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Hoch  r  er  ehrte  Herren  CoUeycnl 
Wertheste  Herren  Coinmilitonen! 
Hochansehnliclie   Versammlung ! 

ünler  die  wichtigsten,  aber  auch  aiig-enehmsten  Pflichten  des  iVjutes,  zu  welchem 
mich  das  Vertrauen  der  akademischen  Corporation  berufen  hat,  geliürt  diejenige,  welche 
mir  heute  zu  erfüllen  obliegt,  bei  der  Jahresfeier  ihres  glorreichen  Wiedcrherstellers 
im  Namen  der  Universität  das  Wort  zu  nehmen,  und  dem  Geiste  des  Tages  einen 
würdigen  Ausdruck  zu  leihen.  Allein  dieselbe  Pflicht,  welche  mir  die  Ehre  verschaffl, 
heule  vor  Ihnen  reden  zu  dürfen,  wird  zugleich  eine  der  schwersten  dadurch,  dass 
sie  für  die  Angemessenheit  der  Feier  zu  ihrem  Gegenstand  beinahe  die  ganze  Ver- 
antwortung auf  die  Person  des  Redners  und  seine  Darbietung  häuft.  Und  tliese  Ver- 
antwortung fühle  ich  nach  den  Männern,  welche  seit  der  Wiederherstellung  unsrer 
Universität  durch  den  höchstseligen  Grossherzog  KARL  FRIEDRICH,  an  dieser  Stätte 
geredet  und  nach  demjenigen,  was  sie  von  dieser  Stätte  dargeboten  haben,  mit  ihrem 
vollen  Gewichte  heute  auf  mir  lasten.  Möge  mir  daher  Ihre  gewohnte  Nachsicht  und 
Freundschaft  auch  in  diesem  FaU  meine  Aufgabe  erleichtern;  möge  mir  von  Ihrer 
Seite  w^enigstens  das  Zeugniss  der  Wahl  eines  der  Würde  unserer  akademisclien  Feiey, 
dem  Charakter  des  Gefeierten  entsprechenden  Themas  nicht  versagt  wejden;  möch.te 
ich  am  Schluss  meines  Vortrags  mir  von  Ihnen  etwa  auch  das  Zugeständniss  errungen 
haben,  dass  zu  Abhandlung  jenes  Themas,  wenn  irgend  eine  Wissenschaft,  jedenfalls 
diejenige,  welche  der  heulige  Redner  an  imsrcr  Universität  zu  ßllegen  mit  berufen 
ist,  die  theologische,  vor  aUen  zu  concurriren  habe. 

Ich  gedenke  zu  reden  über  die  Natur  und  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung  der  Hu  n.anitäts  idee.     Dabei   kami  selbstverständlich   meine  Absicht 


nicht  darin  heslelieii,  ein  so  iimfassendes  Thema  zu  erschöpfen.  Allerding-s  al)er  nü- 
Ihiffl  mich  die  Nalur  des  Gegenstandes  wider  Willen  zu  der  Biüe,  wenigstens  das 
volle  Maass  der  Zeit,  welches  Sie  den  Ausfülinmgen  von  dieser  Stätte  sonst  zu  schen- 
ken gewohnt  gewesen  sind,  auch  mir  als  besondere  Gunst  zugestehen  zu  wollen. 

Besiimen  wir  uns  auf  den  Gedanken,  welcher  insgemein  mit  dem  Worte  Hu- 
manität verknüpft  zu  werden  pflegt,  so  könnte  derselbe,  wie  viele  andre,  am  deut- 
lichsten aus  seinem  Gegensatz  erkannt  zu  werden  scheinen.  Allein  wir  verzichten 
vorläufig  auf  diesen  Weg,  weil  der  Gegensalz  des  Humanitälsgedankens  mit  wissen- 
schaftlicher Schärfe  sich  erst  aus  der  Entwicklung  des  letztem  selbst  ergibt.  Der 
Gedanke  der  im  Ausdruck:  Humanität  enthalten  ist,  so  gäng  und  gäbe  der  Ausdruck 
selbst  geworden,  ist  nicht  so  ohne  W^eiteres  greifl)ar.  Im  Allgemeinen  aber  wird 
zugegeben  werden  müssen,  dass  jenes  Wort  der  Ausdruck  ist  für  eine  bestimmte  Be- 
schaiTenheit  des  Menschen,  näher:  für  die  Angemessenheit  des  einzelnen  Menschen 
sowohl  zu  seinem  eigenen  wahren  Wesen,  als  auch  die  Erschlossenheit  des  mensch- 
lichen Icli  für  seine  Beziehungen  zu  den  Wesen  seiner  Gattung  rein  als  solchen  und 
folglich  ohne  Unterschied.  Es  ruht  also  der  Humanitätsgedanke  auf  einer  doppelten 
Voraussetzung.  Die  erste  ist  die  Galtungseinheit  des  Menscliengeschleclits ;  die  zweite 
besteht  in  einem  lubegrill  bestimmter  Beschaffenheiten  des  Ich  und  menschlicher  Wech- 
sellieziehiuigen ,  welcher  in  dieser  Gattungseinheit  beschlossen  gedacht  und  von  der- 
selben poslulirt  wird.  Gemäss  der  ersten  Voraussetzung  reiht  das  Ich  der  Gattungs- 
emheit  sich  überhaupt  ein ;  gemäss  der  zweiten  nimmt  es  innerhalb  derselben  die  von 
der  Einheit  der  Gattung  ilun  angewiesene  Stellung  ein  und  erkennt,  übt  und  bean- 
sprucht eine  Pflichtübung  in  voller  Angemessenheit  zum  Wesen  der  Gattung.  Man 
kann  die  erste  der  beiden  Voraussetzungen  als  den  Umfang,  die  zweite  als  den 
Inhalt  des  HumanitätsbegrilTes  bezeichnen.  Von  Seiten  seines  Umfaugg  betrachtet, 
ist  der  Humanitälsgedanke  demnach  in  hohem  Maass  umfassend.  Es  ist  ihm  ehie  Uni- 
versalität eigen,  welche  im  äussersten  Grad  absieht  von  den  hergebrachten  Unter- 
schieden in  der  erfahrungsmässigen  Menschheit.  Der  Humanitälsgedanke  erhebt  sich 
auf  einen  Standpimkl  der  Betrachtung,  der  jede  der  mannichfachen  Besonderungen 
und  selbst  die  höchsten  Abstufungen  innerhalb  des  menschlichen  Daseins  weit  xmter 
sich  lässt.  Indem  der  Humanitätsgedanke  lediglich  auf  den  allen  Individuen  ohne  Aus- 
nahme zukommenden  Gattungscliarakter  zurückgeht,  verschwinden  alle  raensclilichen 
Unterschiede.  Mit  dem  Begriff  der  Humanität  wird  gleichsam  für  alle  die  verscliie- 
denarligen  Zähler  innerhalb  des  Meuschencomplexes    der   gemeinsame  Nenner  aufge- 


slellt  iiml  OS  Urk'ii  liiiili  r  diesen  geineinsiimeii  Nenucr  alle  die  hesöndeni  Ziililcr  günz- 
litli  y.uriidv.  Drr  lliim;iiiiliiL>;<!;odaidie  ist  dalier  seiner  Natur  nach  ein  den  Menschen- 
coniple.v  nivellirender,  und  zwar  ein  sclileelilerdinjrs  nivellirender.  Der  (irösse  des 
ünifangs  sieht  ai)er  der  Reiclilluun  des  lluinaniliilsgedankens  an  Iniiall  in  keiner  Be- 
riehuno-  nacli.  In  dem  Grad  in  welchem  er  die  L'nlerschiede  innerhalb  der  Menscli- 
heil  selbst  nivellirl,  in  dem  nendichen  Grad  hebt  er  den  Begrill'  der  Menschheil  aus 
der  Reihe  der  übrigen  Wesen  spezilisch  und  hoch  hervor.  Oder  wird  nicht  unter 
dem  Begrill"  der  llumanitiit  alles  das  zusanunengefassf,  was  zum  wahren,  ächten  Wesen 
des  Menschen  als  solchen  gehört,  was  der  iMensch  nicht  mit  andern  Wesen  gemein 
hat,  sondern  was  innerhalb  der  (Jaltunsiseinheit  zugleich  auch  den  Gattungscharakler 
ausmacht,  was  seine  charalUeristische  Würde  als  die  oberste  Slallel  in  der  langen 
Stufenfolge  der  Wesensklassen  begründet?  Mit  einem  Worl:  der  Ausdruck  Huma- 
nität bezeichnet  den  Adel  der  3Ienschlieit  als  unveräusserliches  Erblhcil  der  Galtung, 
als  einen  für  alle  menschlichen  Individuen  gemeinsamen  Ausgangspunkt,  der  auf  eine 
für  alle  ebenso  unterschiedslos  gemeinsam  normirle  Entwicldung,  auf  ein  gemeinsames 
Ziel  für  die  Mensclüieit,  auf  Rechte  liin\veist,  die  nie  in  persönlicher  Ausschliessimg 
besessen,  auf  Pflichten  deren  Uebung  nicht  in  individueller  Beschräiilvung  geübt  und 
gefordert  Averdeu  kann,  sondern  auf  deren  gleichmässigen  Besitz  und  gleichjuässige 
Uebimg  der  angeborne  Adel  des  Menschen  rein  als  solchen  iVnspruch  macht. 

Gerade  bei  genauerer  Betrachtung  dessen,  was  den  Inhalt  des  Humanitälsbegriffs 
iiusmacht,  tritt  aber  eine  unterscheidende  Eigenthünilichkeit  des  letztern  hervor.  Wir 
bilden  bekanntlich  allgemeine  Begrifle  von  den  Dingen,  durch  Zusammenfassung  der 
den  Einzeldingen  zukommenden  3Ierkmale  und  Beschaffenheiten.  Der  Humaniiätsbe- 
griff  dagegen  konunt  nicht  auf  diesem  Weg  zu  Stande.  Unsere  Vorstellung  vom  Wiesen 
der  Menschheit  entsteht  nicht  so,  dass  wir  das  erscheinende  Sein  des  Inbegriffs  der 
menschlichen  Individuen  ins  Auge  fassen,  auf  deren  concrete  Beschaffenheit  reflektiren 
und  das  charaklerislisch  Allgemeine  derselben  im  Begriff  zusammenordnen,  sondern 
wenn  irgend  etwas,  so  macht  sich  in  der  begrilUichen  Vollziehung  des  Humanitäls- 
gedankens  in  unserem  Bewusstsein  mit  aller  Stärke,  mit  maassgebendem  Gewicht  ein 
Gegensatz  geltend  zwischen  dem  Humanitätsgedanken  und  der  Awklichen  Beschaffen- 
heit des  erscheinenden  Daseins  der  Menschen,  ein  mehr  oder  minder  greUer  Wider- 
spruch zwischen  unserem  Begriff  der  Humanität  und  der  erfahrmigsmässigen  Wirk- 
lichkeit, in  welcher  die  Menschheit,  so  weit  sie  in  den  einzelnen  Menschenindividuen 
repräsentirt  ist,  sich  faktisch  darstellt.    Noch  mehr:  je  untrennbarer  mit  unserem  ße- 


griff  der  Humanität  die  Vorstellung  von  einem  Adel  der  Jlenscliennatur  und  einer 
Angemessenheit  des  Verhaltens  der  empirischen  Menschheit  zu  diesem  Adel  verknüpft 
ist,  desto  mehr  fülilen  wir  uns  gedrungen  den  erfahruugsmässigen  Umfang  des  Be- 
griffs zu  beschränken.  Nicht  mehr  die  Gesammllieit  aller  Individuen  fällt  unter  dem- 
selben zusammen,  sondern  wir  sind  mehr  als  versucht,  die  Mehrzahl  menschlicher  In- 
dividuen von  dem  Anspruch  Träger  der  Humanität  zu  sein,  geradezu  auszuschliessen. 
Anstatt  von  den  regelmässigen  Erscheinungen  des  Menschenlebens  uns  den  BegrilF  zu 
abstrahiren,  sind  wir  uns  bcwusst,  ihn  von  den  Ausnahmen  desselben  herzunehmen ;  ja  je 
genauer  und  eindringender  wir  in  Betreff  der  humanen  Qualität  zu  Werke  gehen,  um 
so  geringer  wird  das  quantitative  Verhältniss,  in  welchem  die  empirische  Menschheit 
daran  Theil  nimmt,  um  so  nachdrücklicher  belehrt  uns  die  Erfahrung  über  die  nur 
frairmentarisch  unvollkommne  Verwirklichung  des  Humanitätsbegrifls  in  der  erschei- 
nenden Menschheit,  um  so  weniger  bleibt  zuletzt  irgend  die  Jlögliclikeit  übrig,  im 
Kreise  der  geschichtlichen  Menschheit  für  den  reinen  und  vollen  Begriff  der  Humanität 
die  entsprechende  reale  Darstellung  zu  finden. 

Somit  gehört  der  Humanitätsgedanke  entschieden  nicht  in  die  Reihe  der  Erfah- 
rmigsbegriffe ,  sondern  ganz  eigentlich  zu  den  Ideen,  d.  h.  er  ist  ein  Produkt  des 
schöpferisch  sich  steigernden  oder  angeregten  menschlichen  Geisteslebens,  welches  über 
das  erscheinende  Dasein  sich  ei'hebt,  ein  übersinnlich  Reales  erkennt  imd  anerkennt, 
imd  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Uebersinnlichen  das  empirische  Sein  auffasst,  bemisst 
und  zu  gestalten  sucht.  Die  Humanitätsidee  ist  nur  ein  einzelner  Reflex  aus  der  Ge- 
sammlheit  einer  idealen  Weltanschauung,  nur  das  besondere  Ergebniss  derselben  in 
Auffassung  der  Menschheit,  nur  ein  einzelnes  Bruchstück  aus  der  Gesammtheit  eines 
grössern  Bildmigsganzen,  aber  auch  zugleich  ein  bedeutsamer  Gradmesser  für  die  Höhe 
und  Tiefe,  für  die  Freiheit  und  Gedieffenheif.  zu  welcher  sich  eine  Bildunff  entwickelt  hat. 
Denn  die  Idee  der  Humanität  kann  nur  da  aufgehen,  wo  in  der  Gesammlheit  der  Vor- 
stellungen vom  Uebersinnlichen  die  Bedingiuigen  enthalten  sind,  um  einen  Gedanken  von 
diesem  Umfang  und  Inhalt  aus  sich  herauszugebären.  Wiederum  aber  ist  auch  da,  wo 
es  dem  Geiste  gelungen  ist,  durch  das  wüste  Chaos,  durch  die  grelle  Dissonanz  der 
erfahrungsmässigen  Menschheit  zu  der  oder  über  der  letztern  liegenden  Idee  des  Adels, 
der  Würde,  der  Pflichten  und  Rechte  ächter  reiner  Menschheit,  zu  dem  Gedanken 
einer  universellen  Gattungseinheit  der  Völker  und  Nationen  hindurchzudringen  und 
deren  massgebende  Bedeutung  zu  erkennen,  überall  für  einen  nicht  gemeinen  Grad  von 
Reife  und  Durchbilduna:  der  idealen  Wellbetrachtung  der  thatsächliche  Beweis  geliefert. 


Es  ist  dnluM-  von  holioiii  InlcTOsse,  die  ^fcscliiclilliche  Enlwickliing  der  Ilmiiaiii- 
Ititsidce  zu  verfolgen,  das  Streben  des  nienscldichea  Geistes,  den  gemeinsamen  Nenner 
zu  enldceken,  auf  welchen  sich  die  tausendfach  verschiedenen  Zähler  des  empirischen 
Menschencumpleves  zurückführen  lassen,  liier  soll  versucht  werden,  wenigstens  einige 
Ilauptinüuienle  in  dieser  Entwicklungsgeschichte  in  Kürze  vorzuführen. 

Verehrtesle  Herren!  Ich  holl'e  von  Uinen  das  Zugestiindniss  zu  erhalten,  dass 
wer  in  unsern  Tagen  sich  mit  seinen  Worten  an  die  deutsche  Durchschnitlsbiidung 
zu  wenden  hat,  nicht  im  Fall  ist,  dort  etwa  eine  allzu  düstere  Vorstellung  von  dem 
menschlichen  Gcschlechte  weitläufig  bekämpfen  zu  müssen.  Im  Gegentheil :  die  Fähig- 
keit der  empirischen  Menschheit,  ihr  eignes  Wesen  rein  aus  sich  selbst  menschlich  klar 
und  schon  zu  entwickeln,  dasselbe  nicht  nur  wissend,  sondern  auch  in  Angemessen- 
heil zu  solchem  Wissen  praktisch  zu  vollziehen,  ist  schon  seit  Langem  so  sehr  das 
allgemeine  Vorurtheil  unsrer  Durchschnittsbildung,  dass  es  nicht  leicht  ist,  gegen  den 
Optimismus  deutscher  Menschheitsbetrachtung  aufzukommen.  Ja,  wenn  gewisse  Sphären 
jener  Durchschnittsbildung  Athen  wären,  so  müsste  derjenige,  welcher  gegen  die  Be- 
rechtigiuig  jenes  Optimismus  seine  bescheidenen  Zweifel  hegt  und  auszudrücken  sich 
getrieben  fülilt,  nicht  etwa  fürchten,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  sondern  weit  mehr 
würde  er  Gefahr  laufen,  selbst  in  diese  naturgeschichtliche  Spezies  eingereiht  zu  werden, 
und  zwar  in  ganz  anderem  Sinn,  denn  als  Symbol  der  Licht  verbreitenden  Pallas. 

In  der  That  scheint  mir  wenigstens  jene  rein  optimistische  fllenscbheitsbetrachlmig 
einer  der  nicht  wenigen  Punkte,  rücksichtlich  welcher  zwischen  dem  ölTentlichen  Vor- 
urtheil und  der  davon  unabhängigen  liefern  und  ernstem  wissenschaftlichen  Forschung 
ein  erheblicher  Gegensatz  stattfindet. 

Blicken  wir  auf  die  Geschichte  zurück,  so  bilden  die  Reste  einer  in  vorge- 
schichtliche Zeiten  liinabreichenden  Clvilisation  unter  den  Indern,  Chinesen  und  Aegyp- 
tern ,  es  bildet  das  hochgesteigerte  Kulturleben  unter  den  Griechen  ein  sehr  günstiges 
Vorurtheil  für  ein  frühzeitiges,  in  ihrer  Natur  angelegtes  und  damit  rasches  und  glück- 
liches Eingehen  der  Menschheit  in  die  Verwirklichung  ihres  eigenen  BegriiTs.  Auch 
liegt  in  der  Ansicht,  welche  Avir  als  die  der  Durchschnittsbildung  bezeichnet  haben, 
ein  nicht  zu  übersehendes  Moment  der  Wahrheit.  Regungen  dessen,  was  wir  humanen 
Sinn  nennen,  sind  so  all  als  das  Menschengeschlecht  selbst.  In  keinem  Zeitalter,  und 
selbst  nicht  unter  den  rohesten  Völkern,  fehlt  es  gänzlich  an  Aeusserungen  jener  Er- 
schlossenheit  des  Individuums  für  seine  Beziehungen  zu  den  Wesen  seiner  Gattung 
in  elterlicher,   kindlicher  und  geschwisterlicher  Liebe,  in  veredelter  Organisation  der 
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«eschlechllichen  Verhältnisse,  in  hocliherziger  Freundschaft,  in  Gefühlen  der  Gerech- 
tigkeit und  Billigkeit  u.  dergl.  m.  Und  es  ist  höchst  hegreiflich,  dass  es  daran  nicht 
fehlen  kann.  Denn  ist  die  menscliliche  Natur  auf  diese  Bezieliungen  angelegt,  so 
wäre  es  undenkbar,  wenn  sie  dieselben  nicht,  wenigstens  in  irgend  einem  Grad,  rea- 
lisiren  sollte.  Welche  Mächte  auch  das  SIenschengeschlecht  in  der  Verwiiklichung 
seines  Wesens  hemmen  und  aus  seiner  geraden  Richtung  abbeugen :  immer  bleibt  doch 
die  menschliche  Natur  sich  selbst  gleich,  und  es  hiesse  die  Identität  derselben  in  den 
verschiedenen  Perioden  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  leugnen,  die  Conlinuilät  der 
letztern  durchbrechen,  wenn  es  irgend  eine  Macht  gäbe,  durch  welche  die  ursprüng- 
liche Anlage  des  Menschen  zur  Humanität  gänzlich  vertilgt,  die  menschliche  Natur  im 
eigentlichsten  und  vollsten  Sinn  denaturirt  wäre.  Hätten  übertreibende  Annahmen  dieser 
Art,  wie  sie  zu  Zeiten  aufgetreten  sind,  und  wie  sie  der  theologische  Sprachgebrauch 
als  Manichäismus  bezeichnet,  volle  Wahrheit,  so  Hesse  sich  zugleich  keine  Möglichkeit 
denken  die  gänzlich  denaturirte  Natur  zu  ihrem  ursprünglichen  Wesen  wiederherzustellen. 
Allein  auf  der  andern  Seife  ist  zweierlei  gcAviss.  Erstens:  jene  Zeichen  der  Ange- 
messenlieit  des  Menschen  zu  seinem  eigenen  Wesen  kommen  selbst  unter  den  civi- 
lisirlen  Völkern  der  alten  Welt  immer  nur  sporadisch  und  fragmentarisch  vor.  Neben 
Beweisen  humaner  Entwicklung  nach  einer  Seite  lässt  sich  die  grässlichste  Verleug- 
nung der  menschlichen  Beziehungen  nach  andern  Seiten  als  herrschender  Charakter 
ganzer  Stämme  und  Völker  wahrnehmen.  Es  mangelt  sonach  dem  himianen  Sinn  an 
einer  Innern  saclüichen  Einheit.  Zweitens :  es  mangelt  innerhalb  eines  bestimmten  Zeit- 
raums überall  an  dem  Bewusstsein  des  eigentHchen  Humanitätsgedankens.  Nichts 
ist  so  gewiss,  als  dass  der  Humanitätsgedanke,  die  Idee,  das  Princip  der  Humanität, 
mit  Bewusstsein  erfasst  und  vollständig  durchgebildet  erst  sehr  spät  in  der  Geschichte 
auftritt.  Die  ganze  antike  Periode  hat  den  Humanitätsgedanken  nicht  gekamit ;  ja  selbst 
die  Völker,  welche  den  Typus  des  antiken  Lebens  in  sich  zur  höchsten  Vollendung 
durchgebildet  haben ,  Letreflen  wir  auf  einer  Betrachtung  der  Menschheit ,  Avelche 
dem  Gedanken  einer  natürlichen  und  geistigen  Einheit  derselben  geradezu  entgegen- 
gesetzt ist. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Auseinandersetzung,  dass  und  warum  das  griechische 
Volk  im  allgemeinen  Vorurtheil  längst  den  Preis  davon  getragen  hat,  ein  Typus  acht 
humanen  Wesens  zu  sein,  wie  kein  anderes  in  der  Geschichte  der  altern  und  neuern 
Well.  Auch  vermag  selbst  die  trübste  ascetische  Betrachtung  nicht  die  Entwicklung 
edler,  schöner  i\Icnschlichkeit  in  der  Kunst  und  im  Gemeinleben  des  griechischen  Volkes 


abzuleugnen.  Allein  aiuli  hier  li;il  üciicn  eine  \(ii-\vie^vii(l  pliaiiliisievolle  Aiifrassiin« 
des  Grieclienlliunis.  welrlie  le(li>,^lieh  dessen  Kunslseile  ins  Auge  fiissl,  die  niiclilerne 
Wissensciiaft  Einsprache  zu  lluin.  Man  hat  nieiil  ohne  Crund  darauf  aufmerksam  ge- 
niacht,  dass  die  antik-heidnische  Ansciiauunjj-  vom  Menschen  sich  hedeulungsvoil  in 
der  mystischen  Sphinx  ausdrückt,  in  welcher  das  menschliche  Anliilz  sich  hervoriiehl 
aus  der  wilden  Thiergestalf.  Und  hekanutlich  war  es  die  S[)liiiix,  welche  dcu  Men- 
schen das  Räthscl  vorlegte,  was  das  für  ein  Tliier  sei,  Avelches  den  3Iorgen  auf  vier 
Beinen,  am  ]\Iitlag  auf  zweien,  am  Aheiid  auf  dreien  gehe,  und  der  Grieche  war  der, 
welcher  das  Riilhsel  löste.  Allein  ohschon  es  der  Grieche  war,  der  den  jMenschen  als 
Inhalt  des  Räihsels  fand,  so  ist  doch  selbsi  für  den  (Jrioclien  die  Idee  der  lluiuanitiit 
ein  unoelöstes  Riilhsel  gebliehen.  Denn  auch  die  griechisclie  Menschlichkeit  seihst 
kann  dargestellt  werden  unier  dem  Bilde  einer  Sphinx^  deren  Obcriheil  wie  eine  schöne 
Jungfrau  anzuschauen  ist,  wie  eine  plastische  Schönheit,  die  aber  in  ihrem  Untertheil 
in  ein  Naturuiigeheuer  aiisliiuff.  Dieses  deshitt  in  piscein  miiUer  formom  superne,  diese 
Vermischnnff  von  Thicr  und  Jlensch,  symbolisirt  die  Vermischung  von  Natur  und  Geist, 
von  freier  Persönlichkeit  und  Gebundenheit  unter  die  Naturgewalten,  wie  sie  allem 
Heidenthum  und  auch  dem  griechischen  zu  Grunde  li<%t.  Der  Mensch  strebt  hier  sich  zu 
entwickeln  aus  den  Hüllen  des  Naturlebens,  bleibt  aber  selbst  auf  der  griechischen 
Stufe,  der  höchsten  der  antiken  Welt,  im  Naturleben  gefesselt,  wird  nicht  zu  freiem, 
selbstständigem  Menschenleben  entlassen.  Damit  aber  ist  selbst  dem  (Jriechenthum  in 
der  faktischen,  wie  begrifflichen  Entwicklung  der  Humanitälsidee  eine  Schranke  ge- 
setzt, welche  es  nicht  überstiegen  hat.  nicht  übersteigen  konnte.  Denn  nur  wenn  die 
oberste  Bedingung  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  eine  der  geistigen  We- 
senheit desselben  gleichartige  ist,  nur  dann  ist  der  Mensch  selbst  von  der  Naturge- 
walt prinzipiell  emanzipirt.  Ist  dagegen  das  Menschengeschlecht  niu-  eines  der  un- 
zähligen Produkte  einer  kosmogonischen  Gährung,  so  ist  und  bleibt  er  der  Natur,  die 
ihn  erzeugt,  auch  verfallen;  sie  bleibt  die  Schranke  seines  Wesens  und  des  Bewusst- 
seins  von  sich  selbst.  Ein  Werden  des  Blenschen  rein  auf  dem  kosmogonischen  Weg 
ist  aber  die  gemeinsame  Anschauung  des  Heidenthums  und  auch  des  antiken.  Die  antike 
Anschauung  lässt  in  verschiedenen  Gegenden  des  Erdballs  Autochthonen  auftauchen 
und  demgemäss  betrachten  sich  die  Völker  der  alten  Welt  sämmtlich  als  Autochthonen, 
ihre  Stammväter  als  entsprossen  aus  dem  Boden  ihres  Landes.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung  vieler  von   einander   unabhängiger  Ausgangspunkte   der  Menschheit   war  der 

Beo-rifF  der  Einheit   des  Menschengeschlechts   nicht  zu  vollziehen.     Viehnehr   fand  ein 
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«iirliluilarislischer  Racjenslolz,  die  scIirofTe  Scheidung  der  einzelnen  Völker,  die  cliarak- 
terislische  Uebcrhehiing  der  einen  Nationaliliit  jregcniiber  der  andern  hieran  ganz  be- 
sonders ihren  Slülzpunkl.  Wir  erinnern  hier  nur  an  den  bekannten  Gegensalz  zwi- 
schen Hellenen  und  Barbaren  und  an  die  ähnlichen  Gegensätze,  welche  sich  bei  andern 
alten  Völkern  finden.  Ueberaü  geht  im  Altertliuni  der  Typus  der  Menschheit  unter 
im  Parlikularismus  der  Völker.  Jedes  Volk  meint  in  sich  den  wahren  Charakter  der 
Menschheit  erschöpft  zu  haben,  und  erkennt  denselben  nicht  auf  gleiche  Weise  in  den 
übrigen  mit  gleicher  Berechtigung  an.  Ueberall  sind  die  besondern  Naturgebiete  die 
Schranken,  über  welche  das  Bewusstsein  der  Menschen  sicii  nicht  zu  erheben  vermag; 
überall  üben  die  darin  gegründeten  Gegensätze  eine  trennende  Macht  auf  das  Leben 
aus.  Eben  desshalb  ist  der  Staat,  in  welchem  die  natürliche  Volkseinheit  sich  zum 
Oreanismus  entwickelt,  im  Allerthum  die  höchste  und  absolute  Form  für  die  Verwirk- 
lichung menscMich  geselhgen  Daseins.  Aber  auch  im  Staat  hat  wiederum  nur  dieje- 
nige Klasse  die  volle  menschliche  Bedeulmig,  welche  aktiv  am  Staat  zu  parlizipiren 
berufen  ist,  der  Mann  und  Bürger.  Dagegen  entbehrt  jede  Menschenklasse,  der  dieser 
Beruf  mangelt,  der  Sklave,  das  Kiud,  das  Weib  mit  dem  Werth  im  Staat,  mit  dem 
Bürgerwerlh  auch  den  vollen  3IeHschenwerth. 

Und  diess  ist  der  allenthalben  sich  gleichbleibende  Charakter  des  Alterthums. 
Nicht  nur  die  populäre  Anschauung,  selbst  die  Philosophie  der  allen  Welt  kommt  über 
jene  Schrauken  nicht  hinaus.  Auch  ilir  erscheinen  die  in  der  Völkerentwicklung  ein- 
mal gegebenen  Gegensätze  als  durchaus  nothwendig,  unwandelhar  und  unüberwindlich. 
So  erkennt  selbst  ein  Plato  den  Gegensalz  zwischen  Hellenen  luid  Barbaren  an,  und 
obschon  er  die  Herrschaft  der  Vermmft  als  das  Höchste  für  den  3Ienschen  setzt,  so 
ist  ihm  doch  kein  3Iittel  bekannt,  um  den  höhern  Charakter  der  Menscliheit  unter  allen 
Stämmen  und  Völkern  zu  enlwickehi.  Viehnchr  sind  es  allein  gcAvisse  Völlier  in 
denen  der  Charakter  der  Vermuift  hennbar  hervortritt  und  desshalb  diese  dazu  be- 
stimmt den  übrigen  Gesetze  vorzuschreiben,  Avie  das  Prinzip  der  Vernunftherrschalt 
es  verlangt.  Es  erschien  auf  Plato"s  Staudpunkt  als  etwas  Nalurgemässes ,  dass  die- 
jenigen, in  welchen  die  Venuinft  nicht  zur  freien  Entwicklung  gelangen  konnte,  nur 
die  willenlosen  Werkzeuge  der  Andern  würden,  in  denen  das  Wesen  der  Vernunft 
entwickelt  war.  Zwar  unter  den  Hellenen  selbst  soll  demnach  kern  Sklave  sein,  aber 
wohl  sollen  aus  den  Barbaren  die  Sldaven  genommen  werden,  indem  dieses  Geschlecht 
durch  Unwissenheit  und  Niedrigkeit  dazu  bestimmt  ist.  Es  ist  bekannt,  wie  nach  Ari- 
stoteles schneidender  Definition  der  Sklave  vom   zaluuen  Thiere  sich  nur  sehr  wenig 
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luilfistlicidcl,   lind   diiss   er  die   WciluT  liii-  ciiii'  (jalliiiii;    von   (  nueliciicrn   ciKliMl.   Iiir 
don  Aiiliinn-  zn  einiT  Ausartnn»-  der   Xalur. 

Indosso»  iHK'li  innerliidl)  dor  slanlslaliiiron  Mcnsolilioil  soihsl  ^\ul•doll  von  den  allen 
Philosophen  i;an/.  iilndielie  arislokraliseli-padikiilarislisclie  Sclirankon  aiirt;oriehlel,  wie 
die  vorhin  <josehihlerloii.  Der  höhere  Menschhoilscharakler  der  Ilelienen  isl  nacii  Pia(o 
bodinü:l  dnreh  die  freie  Eiitwieklung-  der  V'ernunri.  deren  sie  im  üiilcrscined  von  den 
Barbaren  fällig  sind.  Für  ihn  ist  aber  die  Enlwickinntf  der  Verninifl  slels  identisch  mit 
der  Eiiiwickiniipr  der  Philosophie,  die  Vernunflherrschafl  als  das  Höchste  im  Slaat  zu 
verwirkliciiende  Gut  g-Jeichhedeulend  mit  der  llorrscliaft  der  Philosophie.  Von  seinem  Sland- 
pnnkf,  wie  dem  der  allen  Philosophie  id)erhaupt,  aibt  es  also  nur  ein  I\Iillol  um  den 
ächten  3Iensehlieitscharakter  herauszubilden,  die  ^>rnlillluno•  der  Wissenschal'l.  Nur 
wer  an  der  Philosophie  Antheil  hat.  ninun!  dainil  auch  an  der  Vollendung-  des  iiciitcn 
menschlichen  Wesens  Theil.  Der  Wejr,  auf  wolcliem  Plalo  die  3Ienschheil  iiirem 
höchsten  Ziel  entgoirenireführt  werden  lässt,  ist  daher  der  Weg  eines  reinen  Intel- 
lektualismus. Konnte  ihm  nun  nicht  enlgeheii,  dass  niclil  alle  Hellenen  den  iutellek- 
iualislischen  Weg  wandeln,  nicht  alle  Plaatsgenossen  ^\■issenschaflsfahig ,  Philosophen 
sind  und  sein  können,  so  blieb,  nichts  übrig,  als  innerhalb  der  Staatsgenossenschaft 
selbst  die  Unterschiede  anzubringen,  welche  von  dem  intellektualistischen  Prinzip  nolh- 
wendig  gefordert  wurden.  Seine  Gedankenfolge  schliesst  sich  in  dieser  Beziehung 
eng  an  anderweitige  Grundgedanken  sehies  Systems.  Nach  Plato  nemlich  ist  der  Staat 
ein  Abbild  des  einzelnen  Blenschen,  gewissermassen  der  Jlensch  im  Grossen  und  Ganzen. 
Wie  mm  nach  seiner  Eintheilung  die  menschliche  Seele  in  drei  Regionen  zerfällt,  den 
vouc  die  oberste,  denkende  Vernunflkraft ,  das  Organ  der  höchsten  Erkennlniss,  der 
Philosophie,  den  i^ufiö;  oder  das  höhere,  von  der  Vernunft  erleuchtete,  derselben  die- 
nende und  für  ihre  Zwecke  arbeitende  und  kämpfende  Begehrungsvermögen,  und  end- 
lich das  ira&u.urjTtxov ,  das  niedere,  sinnHche,  der  Vernunft  abgewandte  Begehrungsver- 
mögen, der  Sitz  der  schlechten,  gemeinen  Triebe,  so  zerfällt  auch  die  Staatsgenossen- 
schaft in  drei  unterschiedene  Klassen.  Dem  voo?  entsprechen  die  Regierenden  im  Staat, 
dem  Oüjjio;  der  Wehrstand,  dem  tra^uurp.-AÖ^  die  übrige  Menge,  welche  dem  Nährstand 
zugehört,  alle  Gewerbtreibenden.  Nur  dem  obersten  Stand  im  Staate  wird  ein  selbst- 
Ihätiges  Mitwirken  zur  Realisirung  der  höchsten  menschlichen  Aufgabe  zugewiesen, 
an  welchem  auch  der  mittlere  Stand  in  gewissem  ]\Iaasse  Theil  nimmt.  Dagegen  der 
Nährstand,  der  Stand  der  Handwerker,  ist  davon  gänzlich  ausgeschlossen;  er  nimmt 
an  dem  höchsten  Gute,  der  freien  Erkennlniss,  nicht  Theil,  sondern  hier  kann  nur  von 
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einer  o-c  wissen  Zucht  die  Rede  sein,  durch  welche  diese  niedere  Klasse  in  ihrer  Un- 
terwerfung unler  die  höheren  erhallen  wird. 

Es  Icuchlel  von  selbst  ein,  dass  nur  so  das  abstrakt  inlellcktualistiscbe  Prinzip 
mit  der  Wirklichkeit  des  Staates  in  Einklang  gebracht  werden  konnte.  Aber  ebenso 
deutlich  ist,  dass  die  alle  Philosophie  mit  dem  Festhalten  der  Wissenschaft  als  des 
höchsten  Gutes  sich  den  Weg  zur  Erfassung  der  Humanitätsidee  selber  verstellte.  Je 
höher  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  aufgefasst  wurde,  je  ausschliesslicher  ihr  die 
Dignilät  zugesprochen  wurde,  das  den  wahren  vollen  Menschheitscharakter  constilui- 
rende  Element  zu  sein,  desto  tiefer  und  schrolfer  war  die  Kluft,  welche  hicdurch  zwi- 
schen den  an  der  höheren  Erkennlm'ss  Antheil  nehmenden  und  nicht  Anlheil  nehmenden 
Klassen  der  hellenischen  Staatsbürger  gezogen  wurde. 

So  wird  von  der  antilien  Anschauung  einerseits  der  Inhalt  der  Humanitätsidee,  die 
Würde  des  Menschen  verkannt,  andrerseits  aber  vermag  sie  ebensowenig  deren  vollen,  uni- 
versellen Umfang,  d.h.  den  Inbegriff  der  Wesen  zu  erfassen,  in  und  an  welchen  diese  Idee 
sich  zu  verwirklichen  hat.  Die  antike  Betrachtung  des  Menschen  ist  wie  alles  Heidenthum 
durchaus  naturalistisch.  Der  Mensch  steht  noch  nicht  als  sittlich  freie  Persönlichkeit  dem 
Naturleben  gegenüber,  sondern  er  gilt  nur  als  ein  einzelnes  Glied  im  Gesammtorganis- 
mus  des  kosmischen  Daseins.  Das  Alterthum  ist  noch  nicht  zu  der  Gewissheit  hin- 
durchgedrungen, dass  jedes  menschliche  Individuum,  obgleich  ein  Glied  an  dem  grossen 
Leibe  der  Natur,  obgleich  nicht  nalurlos,  sondern  imterworfen  der  natürlichen  Entwicklung 
der  Gattung,  nichtsdestoweniger  naturfrei  ist,  d.  h.  dass  es  in  jedem  menschlichen  Indivi- 
duum ein  Unbedingtes  gibt,  wodurch  es  unabhängig  wird  von  dem  ganzen  Makrokosmus. 
Vielmehr  ist  der  Mensch  nur  der  zum  Bewussfsein  gelangle  Naturgeist,  ein  Produkt 
der  alles  Leben  gebährenden  Natur.  Daher  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  alle 
Gegensätze  des  Naturlebens  auch  als  trennende  Schranke  in  die  Menschenwelt  hinein- 
ragen und  den  Gedanken    der  Einheit  des    letztern  autochthonisch  unter  Siegel  legen. 

Hierin  liegt  die  Ursache,  aus  welcher  die  antik-heidnische  Humanität  als  Kehrseite 
ihrer  schönsten  Hervorbringungen  uns  eben  so  grosse  Gebiete  einer  unser  Gefühl  ab- 
stossenden  prinzipiellen  Barbarei  zeigt.  Es  gibt  ganze  Regionen  in  der  Seele,  welche 
brach,  unbebaut  liegen  bleiben.  Die  edelsten  Saaten  des  Geistes  vermögen  auf  ihrem 
Boden  nicht  zu  grünen ,  die  tiefsten  Gefühle  und  Gemüthsbewegungen  können  in 
der  Kälte  und  Härte  der  Herzen  nicht  keimen.  Es  wäre  leicht  zahlreiche  Beispiele 
dafür  beizubringen,  dass  anstatt  acht  niensclilicher  Gefühle  mitten  in  diesem  Kul- 
turleben   eine   Wildniss    roher    Gefühle   und    profaner    Gedanken    erwächst ,    welche 
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durch    tlio  lieirlirlifii   I51iimoii   der    lüiiisl    und  ^^'i^;s('Il^^cllafl    nur   unircniigend    verhor- 
geii  wi-rdiMi. 

InuiK'iliin  ahiT  ist  es  liüclisl  uu'rk\viirdi<f  wie  ;uirli  in  dieser  llinsidil  das  lieid- 
uisclie  15o\vusistsein  sporadisch  iihor  seine  eigene  Schranke  hinaiisringt.  Die  allen 
Sagen  der  Völker  von  einem  goldnen  Zeitaller,  von  einem  kindlichen  seligen  Wesen 
der  i'rühern  Unschuldswell,  des  Verkehrs  mil  dem  Ilinnnlischcn  kömien  nur  aufgefasst 
werden,  als  eine  Ahnung  der  Menschheit  von  ilirer  Bestinniiung,  von  der  Idee  des 
ächten  Menschen,  oder  von  dem,  was  der  Mensch  nach  göttlichen  Ideen  sein  soll. 
Noch  deutlicher  aher  tritt  jenes  Ringen  in  den  philosophischen  Kreisen  der  antiken 
Welt  hervor,  am  Frappantesten  in  jener  Weissagung  des  Stoikers  Zeno,  welche  uns 
Plutarch  aus  dessen  Buch  T.zp\  tzo/.its''«;  aufhewahrt  hat,  und  welche  es  als  das  letzte 
Ziel  verkündet,  dass  die  Menschen  nicht  mehr  nach  Stadien  und  Völkern  getheilt 
wohnen  sollen,  alle  von  einander  getrcmit  durch  eigciithündiclic  Rechtssatzimgen,  son- 
dern alle  Älenschen  als  Volksgenossen  und  Milhürger  helrachlea  sollen,  dass  es  sein 
soUe  Ein  Leben  imd  Eine  Welt,  wie  Einer  verbundenen  Heerde,  welche  durch  Ein 
gemeinsames  Gesetz  geleitet  würde,  —  ein  Gedanke  und  Worte  in  denen  ein  merk- 
würdiges Vorausnehmen  der  Idee  von  einem  Reiche  Gottes,  das  die  ganze  Mensch- 
heit umfassen  soll,  ein  Anklingen  an  das  Wort  von  der  Einen  Heerde  miter  Einem 
Hirten  stattfindet.  Aber  noch  sprach  Zeno  diese  Gedanken  aus,  ohne  den  Weg  zu 
ihrer  Verwirklichung  nachweisen  zu  können,  da  es  der  Wissenschaft,  welche  er 
als  die  einzige  Vermittlung  für  ein  solches  gemeinsames  Bewusstsein  kannte,  unmöglich 
war  dergleichen  zu  vollliringen.  Und  wie  wenig  im  Stande  ihnen  einen  tiefern  Sinn  ab- 
zugewiinien  war  selbst  noch  der  ernste  imd  strebende  Geist,  der  sie  mis  aufbewahrt  hat, 
indem  Plularch  sagt:  was  Zeno  nur  im  Traume  gesehen,  das  habe  Alexander  der 
Blacedonier  in  der  That  verwirklicht !  Ein  schlagenderer  Beweis  kann  nicht  aufgefunden 
werden  dafür,  dass  für  den  ringenden  Menschheitsgedanken  des  Griechen  der  Erlöser 
erst  noch  konunen  musste. 


Das  Christenthum  steht  in  unsern  Tagen  bei  Vielen  nicht  im  Rufe  zur  Förde- 
rung achter  Humanität  erheblieh  beigetragen  zu  haben.  Blan  stellt  eher  Vergleichungen 
an  zwischen  der  christlichen  mid  der  antiken  Bildiuig,  welche  sehr  zum  Nachtheil  der 
erstem  ausfallen.  Man  ist  sogar  geneigt  gewesen  die  christUcbe  ReUgion  unter  Bei- 
hülfe antiker  Ideen  zu  humanisiren,  und  es  wäre  nicht  schwer  eine  Skizze  mancher 
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seihst  in  giiler  3Ieinung  angestelller  Versuche  einer  Eiilwilderung  des  Chrislenlhiims 
hier  zu  srebcn.  Solche  Versuche  sind  meist  veranlasst  worden  durch  eine  in  der 
Regel  ziemlich  einseitige  Auffassung  des  erscheinenden  Seins  der  einzelnen  christlichen 
Kirchenthümer ,  und  wie  viel  Entschuldigung  jene  Versuche  anzusprechen  haben  vor 
dem  Riclilerstuhl  einer  christlichen  Ideen-  und  Lebenscntwickhing  im  Sinne  des  ur-. 
kundlichen  Chrislenlhums  selbst,  das  wird  von  uns  an  geeigneter  Stelle  gleich 
nachher  hervorgehoben  werden. 

Für  uns  fragt  es  sich  jetzt  zunächst :  wie  verhüll  sich  das  urkundliche  Christen- 
thum  zur  Idee  der  Humanität  und  den  einzelnen  Richtungen  humanen  Seins  ?  Avelches 
ist  das  prinzipielle  Verhältniss  zwischen  Christenthum  und  Humanität? 

Wir  hegen  die  Zuversicht  nicht  nur  das  Unberufene  obiger  Entwilderungsver- 
suche,  sondern  auch  ferner  nachweisen  zu  können,  dass  während  die  antike  Bildung 
nach  ihrer  urkundlichen  BeschafFenheit  unvermögend  war,  die  Idee  der  Humanität 
aus  sich  erzeugen,  das  urkundliche  Christenthum  die  Erzeugerin  derselben  ist,  und 
zwar  dadurch  geworden  ist,  dass  in  seinem  Schoosse  die  Bedingungen  zur  Entwick- 
Imig  jener  Idee,  an  denen  es  der  antilien  Bildung  gebrach,  zuerst  und  ijn  vollstän- 
digsten Maasse  vorhanden  waren. 

Eine  der  häufigsten  Einwendimgen ,  welche  dem  Christenthum  bei  seiner  ersten 
Ausbreitung  im  römischen  Reich  entgegengehalten  wurde,  bestand  darin,  dass  man 
von  Seiten  seiner  Gegner  sagte,  es  sei  doch  eine  absurde  Annahme,  dass  Hellenen 
und  Barbaren  ein  und  dasselbe  Goltwesen  verehren  könnten.  Es  lässt  sich  hieraus 
die  enorme  Gegenwirkung  erkennen,  Avelche  der  zersplitternde  Polytheismus  des  po- 
pidären  Be^msstseins  gegen  die  Vorstelhmg  von  der  Gallungseinheit  des  Menschen- 
geschlechts äusserte,  so  lange  noch  diese  selbst  in  der  Richtung  auf  das  Göttliche  von 
demselben  nicht  anerkannt  ward.  Ebenso  aber  lässt  sich  demnach  bemessen,  von  welch 
durchschlagender  Bedeutung,  abgesehen  von  allem  Andern,  der  supernaluralistische 
Monotheismus  der  christlichen  Religion  für  jene  Erkenntniss  sein  rausste.  Wir  sagen 
mit  Absicht:  der  supernaturalistische  Monotheismus.  Deim  bedeutsamen  Annäherungen 
zum  Monotheismus  begegnen  wir  bekanntlich,  wenn  auch  nicht  in  den  popidären,  doch 
in  den  philosophischen  Regionen  der  antiken  Welt;  wenn  auch  nicht  in  der  Jfalur- 
philosophie  der  Stoiker,  doch  bei  Anaxagoras  und  Plato.  Aber  selbst  die  Gottesidee 
Plato's  war  keine  rein  monotheistische,  weil  nicht  supernaluralistische.  Denn  gleich 
ewig  mit  der  Gotleshypostase  ist  für  ihn  die  3Iaterie,  und  jene  ist  nicht  die  Schöpferin, 
sondern  niu"  die  Bildnerin  dieser  aus  ungeordnetem  Dasein   zum  Kü3,uo;,   zum  geord- 
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iioltMi  DiKsoiii.  y.iini  Syslonu  zur  Solioiilicil  diT  Woll.  Si'lhsl  die  luiciisle  Aniiiilioruiig 
«1er  üiiliKeii  l'liilosopliio  :iu  den  31oll(llllei:^IlHlsi  crrciclilc  dnlier  niclit  die  Idco  des  iia- 
lurlreien  (iolt\ve;;eiis.  Das  (iutles|tiiiizi|i  hat  seine  Seiininke  iiii  der  ewigeil  iMiUerle, 
es  ist  ehea  diulureii  noch  inil  der  Nalur  heiiallel,  nicht  tho  Xatur  eine  freie  Setzung 
(u)lles.  War  al)er  die  oberste  (ieistespotenz  nicht  naliirlrei,  so  ninsste  auch  alles 
Geistesleben  in  der  Welt  seine  Schranke  haben  und  so  erhielt  selbst  an  der  Philo- 
sophie das  llereinragen  der  aiilochlhoniselieu  Nalurschranke  des  Polytheismus  in  die 
3Iensehen\velt  kein  Geffcnffewicht.  Durchbrochen  wurde  die  trennende  Nalurschranke 
für  das  Menschengeschlecht  erst  durch  die  christliche  Idee  der  naturfreien,  geistigen 
Weltkausalität,  der  über  die  Natur  erhabenen,  die  Natur  selbst  setzenden  Intelli- 
genz, der  letzten  Weltursache  in  einem  absoluten  persönlichen  Schöpferwillen,  in  dem 
ersten  Glaubensartikel  des  christlichen  Credo:  ich  glaube  an  Gott  den  Vater,  den 
allmächtigen  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden. 

Mit  der  unterschiedslos  gemeinsamen  Beziehung  auf  den  einigen  Weltschöpfer 
war  jedoch  der  Gedanke  der  Gattungseinheit  des  Menschengesclüechts  entgegen  seiner 
Diflerenzirmig  durch  die  Natur-  und  Völkersonderung  nur  in  der  allgemeinsten  Be- 
ziehmig  hergestellt.  Die  abstrakte  Schopfungsidee  bedurfte  noch  einer  concreten  Er- 
gänzung. Wie  der  SIensch,  so  waren  auch  die  Naturwesen  Geschöpfe  Gottes  und 
innnerhin  hätten  nach  Beseitigung  der  natürlichen  noch  die  geschichtlichen,  künstlichen 
Besondermigen  der  Idee  der  Hmnanität  Schwierigkeiten  bereiten  können.  Hier  war 
nun  von  massgebender  Wichtigkeit  jenes  in  Beziehung  auf  den  Stammvater  der  Men- 
schen Gesagte:  „GoU  schuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes  schuf 
er  ihn.'-  1  Mos.  1,  27.  Die  Idee  des  einen  Adam  oder  genauer  des  einen 
Paares  der  ersten  Stammeltern  schneidet  für  jede  Art  von  Besonderung  das  Recht 
die  Gatfungseinheit  prinzipiell  zu  spalten  an  der  Wurzel  ab;  die  Idee  des  göttlichen 
Ebenbildes  aber  unterscheidet  das  Menschengeschöpf  von  den  Naturgeschöpfen  und  ver- 
leiht der  Humanitätsidee  ihren  wesentlichen   concreten  Inhalt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  wechselnde  Für  und  Wider  zu  erörtern,  welchem 
die  Ableitung  des  Menschengeschlechtes  von  einem  Stammpaar  im  Bereich  der  Wis- 
senschaft begegnet  ist.  Vor  Allem  jedenfaUs  ist  so  viel  gewiss,  dass  die  Vorstellung 
von  einem  einzigen  Stammpaar  nidit  bloss  im  Buchstaben ,  sondern  im  Geiste  des 
Chrislenthums  begründet  ist.  Sie  ist  eine  nothwendige  Folgerimg  aus  dem  Satz, 
dass  der  Mensch  nicht  ein  Produkt  Icllurischer  Kräfte,  sondern  des  Willens  der  all- 
mächtigen  Weltintelligenz   ist,    eines  Schöpfungsaktes    der  keine  eines   ziu-eichenden 
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Grundes  entbehrende  Wiederholung  ziilässt;  Dann  aber  —  und  darauf  kommt  es 
hier  zunächst  an  —  ruht  auf  der  Vorslelhmg  von  der  natürlichen  wesentlich  auch 
die  der  geistigen  Einheit  des  Menschengeschlechtes.  Die  Idee  der  geistigen  VerAvandt- 
schaft  aller  Menschen,  der  Continuilät  ihres  geistigen  Gaitungslebens ,  die  Idee  der 
Gleichheit  in  Urpflichlen  und  Rechten  ist  bedingt  auch  durch  die  natürliche  Einheit  des 
Menschengeschlechts,  oder  dadurch,  dass  das  Menschengeschlecht  aus  Einem  Blute  ent- 
sprungen ist.  Culturinteressen  von  der  höchsten  Bedeutung  knüpfen  sich  daher  an 
jene  Wahrheit.  Es  erscheint  daher  eine  Betrachtung,  welche  den  Mensciien  auschliess- 
lich  unter  den  Typus  der  Naturentwicldung  stellen  zu  müssen  glaubt,  als  ein  entschie- 
dener Rüclifall  in  die  autochthonische  Schranke,  und  ein  Streben,  welches  damit  etwa 
den  höhern  Interessen  der  Menschheit  seiner  Zeit  wider  das  Ministerium  Eichhorn  zu  dienen 
meinte,  an  eine  Art  von  dialektischer  Vermittlung  von  Widersprüchen  gewiesen,  wel- 
cher vielleicht  gerade  ein  gewiegteres  Denken  am  Wenigsien  zu  folgen  vermöchte. 

In  der  Lehre  vom  göttlichen  Ebenbild,  welches  dem  Stammvater  anerschalTen 
ist,  liegt  aber  selbstverständlich  weiter  die  Idee  des  mit  ihm  in  die  Continuilät  der 
Gattung  gesetzten  unveräusserlichen,  geistig-natürlichen  Adels  der  Menscldieit  ohne 
Unterschied  in  deren  geschichtlicher  und  Ra^englioderung.  Gleichwie  Gott  nicht  ösiov, 
götthcher  Naturgeist,  sondern  ösö;,  der  persönliche  Gott,  Intelligenz,  sittlicher  Wille, 
so  ist  auch  das  menschliche  Geschöpf  nicht  eine  der  Blasen,  Avelche  auf  dem  Meer 
des  allgemeinen  Nafurseins  aufsteigen,  um  in  dem  auf-  vmd  abrollenden  Wellenspiel 
desselben  wieder  zu  verschwinden,  sondern  er  ist  in  sich  concentrirtes  Selbstbewusst- 
sehi,  sich  selbst  habender  und  aus  sich  selbst  bestimmender  Wille,  Selbstzweck.  Auch 
es  ist  wie  Gott  ein  Träger  der  Ehre  der  Persönlichkeit.  Den  Anspruch  in  der 
ehrenhaften  Eigenschaff  der  Person  anerkannt  zu  werden,  hat  kein  einziges  der  blos- 
sen Naturwesen,  sondern  nur  der  Mensch  allein,  und  eine  Verleugnung  des  Person- 
charakters des  Menschen,  eine  Herabsetzung  desselben  zur  Sache,  ist  ein  Attentat  gegen 
seine  Menschenehre,  Würde,  gegen  den  anerschaJIenen  Adel  seiner  Naiur.  Er  hat 
ihn  aber  nur  dadurch,  dass  Gott  sein  Schöpfer,  dessen  Bild  er  an  sich  trägt,  Person 
ist,  d.  h.  der  selbstbewusste ,  freie  absolute  Wille  über  der  Natur,  und  es  raubt  da- 
her jede  Herabziehung  Gottes  in  die  Schranken  der  Natur  mit  dem  Schöpfer  auch 
dem  Menschengeschlecht  seine  Ehre.  Es  ist  unleugbar,  dass  die  Lehre  von  der  Eben- 
benbildücbkeit  des  Menschen  mit  Gott  eine  ideale  Beschaffenheit,  die  Goltverwandfschaft  der 
menschlichen  Natur  ausdrücken  will.  Und  in  vollem  Einklang  mit  diesem  Grundge- 
danken, wie  mit  dem  weitem  darauf  folgenden,  dass  aus  der  Hand  des  voUkonnnnen 
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Schöpfers  wio  dio  ührijre  Siliöpriing- ,  so  aiiili  dii'  Menscheiiscliöpfiinjj  mit  liiicr  bc- 
stiininlen  HoscIiaHenlieil  hcrvoi'S'etjnngoii  und  diese  als  eine  in  der  Ben-renzung:  ihrer 
Spliiirc  vollkoininne  jjodaehl  werden  müsse,  ist  jene  wichtige  Lehre  von  der  spiileren 
kirchliilicn  Theoh)irie.  hosonckn-s  proteslantisclier  Seils  weiter  enluickeil  worden.  Je 
häutiger  von  der  herrschenden  Inlieniitniss  dem  iiltern  Dojrma  der  Vorwürfe  einer 
Herabwürdigung-  des  Ansicli  der  menschlichen  Natur  gcmadil  worden  ist,  desto  wichtiger 
ist  es  den  waliren  idealen  Gehalt  der  kirchlichen  Vorstellung  von  der  im  Urmenschen 
verwirklichlou  iioltliciien  .Alouscheuscliöpfung.  also  von  der  Idee  der  3Ienschhcit  sich 
zu  vergegenwarligen.  Tnd  wenn  zu  den  Allrihuten  des  die  roulinuiliit  des  Geschlechts 
begründenden  Slamnivators  nicht  nur  im  Alliremciuen  \'eruunft.  Freiheit  u.  dergl.  als 
schlummernde  Potenzen,  sondern  als  aktive  in  ihrer  ücraden.  normalen  Rich- 
tung wirksame  Kräfte  gezählt  werden,  wenn  in  ihm  der  menschlichen  Natur  an  sich 
intellektuell :  die  beginnende  Wirklichkeil  irrthumsfreierErkenntniss  göttlicher  imd  mensch- 
licher Dinge,  ethisch:  eine  jener  Erkennlniss  entsprechende  Liebe  zum  Gültlichen,  re- 
ligiös: ein  stelig  wirksames  und  kräftiges  GollesheAvussIsein ,  physisch:  ein  allseitiges 
Wohlbefinden,  das  auf  der  Harmonie  in  Entwicklung  der  übrigen  Kräfte  beruhend, 
durch  kein  disharmonisches  Verhältniss  der  sinnlichen  Aussenwelt  zu  dem  menschlichen 
Sein  gefährdet  ist,  zugeschrieben  werden:  so  dürfte  wohl  das  christlich  kircldiclie 
System  jeder  andere  Vorwurf  mit  grösserem  Rechte  treflen,  als  der  A'on  dem  Ansich 
der  Menschennatur,  dem  angestammten  Adel  derselben  nicht  sehr  gesteigerte  Vorstel- 
lungen zu  hegen. 

So  wichtige  Momente  aber  für  die  Entw^ickhing  der  Ilumanilätsidee  in  dem 
Monotheismus  liegen,  so  hat  doch  der  abstrakte  Monolhcismus,  der  das  Goll- 
wesen  lediglich  als  das  in  sich  geschlossene  L^r-Eins  fasst,  nie  vermocht  den  vol- 
len Inhalt  derselben  aus  sich  herauszugebären ,  sondern  leglich  der  christliche  3Io- 
notheisnuis  durch  die  concrele  Besonderung ,  welche  er  in  dem  einen  Gottwesen 
annimmt.  Die  bisherigen  Slomente  der  Humanitätsidee  Hessen  sich  alle  fast  ebenso 
gut  aus  dem  jüdischen  und  dem  islamitischen  Monotheismus  gewinnen.  Ersterer 
ist  sogar  faktisch  die  geschichtliche  Grundlage  und  Quelle  für  den  3Ionotheisraus 
des  Christenthums ,  wie  des  Islam.  Die  Lehre  von  Gott  dem  allmächtigen  Schöpfer 
Hinunels  und  der  Erden,  auch  von  dem  heiligen  und  gerechten  Gott,  der  an  der 
nach  sehieni  Bilde  geschalTenen  Menschheit  das  Gute  liebt,  das  Böse  hasst  und 
bestraft,  ist  in  ihrem  Wesen  allen  drei  Formen  des  Monotheismus  gemein.  Und  doch 
tritt  innerhalb  des  Judenthums  die  Idee   der  Menschheit   nur  sporadisch,    nur   auf  den 
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Höhen  seiner  propiiclischen  Entwicklung  über  den  Nalionalparlikularismus  hervor:  im 
Islam  ist  vollends  gar  davon  nicht  die  Rede.  Und  noch  weniger  als  der  Gedanke 
der  universellen  Gallungselnheit  ist  der  Iniialt  der  Humanilälsidee  als  Erschlossenlieit 
des  niensehllchen  Icli  für  seine  Beziehungen  zu  den  Wesen  seiner  Gattung  als  solche 
und  ohne  Unterschied  ein  irgend  durchgreifender  oder  hervorstechender  Zug  wenig- 
stens in  der  geschichtlichen  Darlegung  heider  Formen  des  Monotheismus,  obschon  es 
weder  dem  Islam,  noch  weniger  aber  dem  Judenthum  in  ihrer  urkundlichen  Ausprä- 
gung ganz  daran  fehlt.  Es  ist  der  Segen  des  Monollieismus ,  dass  da  in  ihm  der 
Gedanke  der  Gattungscinheit  einmal  angelegt  ist,  auch  die  noihwendigen  Consequenzen 
des  Bewusstseins  der  Gattungseinheit  zwar  verdunlvelt  werden,  aber  nie  ganz  ver- 
dunlielt  werden  können.  Aber  es  mangelt  dem  abstrakten  Monotheismus  stets  noch 
an  einer  vollen  lebendigen  Anschauung  des  gölllichen  Urbildes  nach  einer  wichtigen 
ethischen  Seite  bin,  die  erst  im  Christeuthum  zur  vollen  Entfaltung  gelangt  und  in 
diesem  die  Impulse  zu  einer  entsprechenden  Ausbildung  der  Humanität  niedergelegt 
hat.  Vorherrschend  ist  durchweg  der  Begriff  der  Allmacht  und  der  vergeltenden  Ge- 
rechtigkeit und  es  tritt  hmler  ihr  zurück  der  Begriff  der  Liebe  in  ihren  manuichfachen 
Modifikationen.  Durch  das  ausschliessliche  Hervortreten  dieser  Seiten  der  Goltesidee  wii-d 
eine  tiefe  Hüft  ausgespannt  zwischen  dem  allmächtigen  Gott  und  dem  ohnmächtigen  Ge- 
schöpf, zwischen  der  sündigen  Crealur  und  Gott  dem  Rächer  alles  Bösen.  Und  genau  ent- 
spricht dieser  Kluft  zwischen  Gott  und  Mensch  eine  Kluft  zwischen  Menschen  und  Men- 
schenklassen. Schneidend  schroff  scheidet  sich  in  Judenthum  und  Islam  der  Gläubige  vom 
Ungläubigen,  mit  dem  stärksten  Selbstgefühl  hebt  sich  der  gerechte  Mensch  über  den 
ungerechten  empor.  Der  Gedanke  der  natürlichen  Galtungseinheit  ist  vorhanden;  aber 
innerhalb  derselben  baut  sich  eine  Schranke  auf  gegen  die  Gleichheit,  gegen  die  le- 
bendige, volle,  freudige  Hinbewegung  des  Menschen  zum  Jlensclien,  Diese  Schranke 
ist  erst  durchbrochen  im  concreten  christlichen  Monotheismus  und  mit  ihm  die  Huma- 
nitätsidee erfülll.  Es  ist  die  unermessliche  Culturbedeutung  der  christlichen  Lehre  von 
der  Dreinigkeit  in  Gott,  dass  in  ihr  die  Bedingungen  gegeben  sind  der  Humanitäts- 
gedanken vollständig  zu  Acrwirklichen.  Die  trinitariscbe Besonderung  im  metaphysischen 
Wesen  Gottes  ist  die  primitive  Bedingung  der  Ausfüllung  der  lüuft  zwischen  Schöpfer 
und  Geschöpf;  die  starre  Gottesidee  des  abstrakten  Monotheismus  gewinnt  jene  Flüssigkeit, 
welche  sie  geschickt  macht  den  Begriff  eines  göttlichen  Liebeswilleus  zu  entwickeln. 
Es  ist  die  Forderung  der  Humanitätsidee,  die  aus  dem  Begriff  des  göttlichen  Eben- 
bildes im  3Ienschen  entspringt:   göttliches  Leben  in  menschlicher  Form.     Aber  wenn 
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der  absirakli-  Monüllicisiims  zu  (lii-snii  Ende  nur  (Ins  Eingclu'ii  des  Älenscliliclieii  ins 
(iüllliche  komil  und  vcrlani-l,  so  lelul  und  vcrkiindet,  so  verwirkliclil  der  IrinilarisilK! 
iMonotlii'i.snins  das  Kin^dien  des  (nilllirlien  ins  3Ienschliclic  in  Clu-islo  dem  Gollnien- 
sclien,  dem  zweiten  Adam,  um  dnrtli  ilin  den  Ersigebornen  einer  neuen  geisliiren 
Sohüpriino  die  gefallene  Mensddieil  zu  ilircm  Urbild  zu  erneuern,  in  einem  neuen 
geisligen  Haupt  den  ganzen  Leib  der  j\lensc!dieit  zu  einer  organisclien  Einheit  zu- 
sammenzufassen. „Alw  lial  Coli  dir  Well  (jclkbl,  (Um  er  sehten  eingehomen  Salin 
dahbujab,  auf  dass  alle  die  an  ihn  ijUinben  nielit  verloren  gellen,  sondern  das  ewige 
Leben  haben.''*')  „leh  und  der  Valer  sind  ««.»",')  spricht  der  neue  Stanniivaler  des 
Menschengeschlechtes. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes  den  Gedaidicn  der  Gollmensclilicil  ausliilu-Jich  zu  entwickeln 
und  nach  seiner  Culfurhedeutung  auszubeuten.  Nur  auf  den  allgemeinsten  und  durcbirrei- 
fendslen  Rcdev  desselben,  für  die  Vollbringung  der  Humanitiitsidee  muss  hier  hinge- 
Aviesen  werden.  Und  dieser  besteht  darin,  dass  durch  die  Idee  der  Erscheinung  des 
Göttlichen  im  Fleische,  eines  im  Goltmenschen  realisirlen  freien  Lieheswillens  des 
heiligen  Gottes,  in  dem  Akt  einer  unverdienten  guadenvoUen  Herablassung  Gottes  zu 
Erlösung  der  sündigen  Menschheit,  Wahrheiten  von  der  uiufassendslen  Bedeutung  an 
die  Menschheit  gebracht,  Impulse  der  stärksten  Art  ihr  gegeben  worden  sind.  Die 
Ilanptwahrheit  aber  is!,  dass  das  Göttliche  und  das  i^IenscMiche  einander  nicht  fremd,  son- 
dern auf  einander  angelegt  sind,  dass  das  Zweite  in  dem  Ersten  sich  vollendet.  Der 
Hanptimpids  ist:  dass  mit  der  liebenden  Herablassung  Gottes  zur  Annahme  der  Menschheit 
die  Sehranke  niedergerissen  ist.  welche  im  abstrakten  Monotheismus  die  Annäherung  des 
Menschen  zum  Älenschen  binderte.  Denn  w^o  der  heilige  Gott  seine  Rechtsstellung  ver- 
lassen hat  gegenüber  dem  sündigen  Geschöpf,  da  vermögen  auch  Geschöpf  und  Ge- 
schöpf dieselbe  nicht  länger  zu  behaupten.  Es  sind  mit  einem  Wort  die  Gedanken 
der  göttlichen  Liebe,  als  Güte,  als  Gnade,  als  Banidierzigkeit,  welche  hiermit  aus  dem 
Urbild  in  die  Entwicklung  des  Ebenbildes  fallen  und  die  menschlichen  Unterscliiede 
nivellireu,  der  freien  Bewegung  des  Menschen  zum  3Ienschen,  auch  des  Gerechten 
zum  Ungerechten,  von  denen  doch  Einer  vor  dem  Andern  nur  wenig  voraus,  keiner 
so  viel  voraus  hat,  als  der  heilige  Gott  vor  der  sündigen  Creatur,  Bahn  brechen. 
Alle  die  verschiedenen  Zähler  in  der  3Ienschheit  sind  auf  den  gemeinsamen  Nenner 
gebracht.     Dieser  Nenner  aber  heisst:  Mensch.     Es  ist  Jiicht  der  Mensch  des  Rälli- 

1)  Joh.  3,  16.  —  2)  Joh.  10,  .30. 
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sels  der  Spliinx:  (leiiii  dieser  *st  lediglich  Nalurwescn  und  wird  daher  mir  ;m  der 
Zahl  seiner  ßeine  erkannt.  Es  ist  auch  nicht  der  Älensch  der  hellenischen  Philosophie 
denn  ihr  lediglich  wissenschaftlicher  Mensch  ist  nicht  der  Mensch  der  Galtungseinheit, 
weil  es  i'ür  die  Gatlungseinlieit  Merkmale  geben  nniss,  welche  unabhängig  sind  von 
besondern  geschichtlichen  Bedingungen  und  begünstigten  Stellungen  des  menschlichen 
Individuums,  welche  auf  einem  weif  allgemeinern  Boden  gesucht  werden  müssen,  als 
demjenigen,  auf  welchem  die  Wissenschaft  zu  Hause  ist  und  ihrer  Natur  nach  zu 
Hause  sein  kann.  Es  ist  auch  niclit  der  Mensch  des  antiken  Staates,  in  welchem  der 
Maim,  der  Bürger,  der  Autochthone,  der  Grieche  und  Röjner  einen  Zähler  biden,  der 
mit  Weib,  Kind,  Sklave,  Fremder,  Barbar  nicht  auf  den  gleichen  Nenner  sich  zu- 
rückführen lässt.  Es  ist  vielmehr  der  sittliche  Mensch,  der  Mensch  des  Chrislenthums, 
d.  h.  der  Mensch,  der  ohne  Unterschied  das  Bild  Gottes  an  sich  trägt,  ohne  Unterschied  von 
Gott  sich  abgekehrt  und  sündige  Creatur  geworden;  ohne  Unterschied  in  dem  zwei- 
ten Adam  der  Gnade  und  Erbarmung  Gottes  theilhaflig  geworden  ist.  Und  es  ist 
diess  nicht  etwa  nur  eüie  Folgerung  aus  der  Gesammlheit  des  christlichen  IdeenstoUes ; 
nein,  mit  dem  volleslen,  klarsten  Bewusstsein,  mit  ausdrücklichen  Worten  stellt  das 
urkundliche  Chrislenthum  seinen  grandiosen  Humaiiilälsgedanken  der  vorhergehenden 
Menschheitszersplitterung  entgegen.  Den  Jiidengenossen  ruft  der  Apostel  Paulus  zu: 
„Hier  iat  kein  Jude,  noch  Grieche,  hier  ist  kein  Knecht  noch  Freier,  hier  ist 
kein  Mann,  noch  Weib;  denn  ihr  seid  alhitmal  Einer  in  Christof' ^^  Zu  den  be- 
kehrten Helden  aber  spricht  derselbe:  „Denn  er  ist  unser  Friede,  der  aus  beiden 
Eins  hat  gemacht,  und  hat  aJxjehrochen  den  Zaun,  der  dazwischen  war,  die  Feind- 
schaft, da  er  durch  seinen  Tod  das  Gesetz  mit  seinen  Geboten  und  Verordnungen 
aufhob,  damit  er  die  Entzweieten  durch  sich  zu  Einem  neuen  Menschen  umschüfe, 
Frieden  stiftend,  und  beide,  in  einem  Körper  rereiniget,  mit  Gott  aussöhnete  durch 
das  Kreuz,  die  Feindschaft  an  demselben  tödiend;  und  er  ist  gekommen,  und  hat 
verkündiget  im  Ecangelio  den  Frieden,  euch  die  ihr  ferne  loaret^  und  denen  die  nahe 
waren;  denn  durch  ihn  haben  wir  den  Zugang  alle  beide  in  einem  Geiste  zum  Vater. 
So  seid  ihr  nun  nicht  mehr  Gäste  und  Fremdlinge,  sondern  Bürger  mit  den  Heiligen 
und  Gottes  Hausgenossen  erbauet  auf  den  Grund  der  Apostel  und  Propheten,  da  Je- 
sus Christus  der  Eckstein  ist,  auf  welchen  der  ganze  Bau  in  einander  gefüget,  wüchset 
zu  einem  heiligen  Tempel  in  dem  Herrn,  auf  welchem  auch  ihr  miterbauet  werdet, 
zu  einer  Behausung  Gottes  im  Geist.'-'  *) 

3)  Gal.  3,  28.  -  4)  Ephes.  2,  11  ff. 
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Erst  jetzt  Jiissl  sich  aiiili  das  ^o^»lslc•lll'll ,  wiis  zur  Idee  der  lliimnuiliit  den  Ge- 
penj^atz  bildet.  Wir  können  die  <re\\  ülndidi  aufireslelilen  Geyensiilze  llolilieil,  Un- 
kultur, Barbarei,  Ueslialiliil  «xelten  las.sen,  sobald  sie  inu-  nicht  in  rein  intelleklualisti- 
scheui  oder  iisllielisdieni  Sinn  gelasst  werden,  sondern  im  ethischen.  Scharf  präcisirl 
ist  aber  der  BegriH",  welcher  jenen  Gejjensalz  bildet,  nur  der  der  Selbstsucht. 
Denn  sie  lenirnet  thatsächlich  die  wesentliche  Gattungseinheit  des  .Menschengeschlechtes 
und  die  wechselseiligen  Forderungen,  die  sich  aus  ihr  ergebeii.  Sie  hebt  den  Ein- 
zelnen ans  der  Reihe  aller  Uebrigen  heraus,  schliesst  ihn  von  der  Gemeinschaft  ab, 
drängt  ihn  isolirend  auf  sich  selbst  zurück  und  negirt  in  allen  Richtungen  die  Gleich- 
heit. Die  Selbstsucht  ist  daher  das  Büse  im  Bösen,  das  Foruialprinzip,  durch  welches 
sdles  einzelne  Böse  zum  Bösen  wird,  die  Wurzel  der  in  der  Losreissung  von  Gott 
auch  die  Losreissung  des  3Ienschen  vom  3Ienschen  einschÜessenden  Sünde.  Eben 
desshalb  waren  mir  in  ehier  Bildung,  welche  die  ethischen  Grundideen  rein  und  voll- 
ständig, in  ilu-er  ganzen  Tiefe  vollzog,  auch  dis  Bedinginigen  zur  Entwicklung  der 
Humanitätsidee  ffeij-eben. 


Ist  die  christliche  Offenbarung  die  Erzeugerin  der  Humanitätsidee,  so  fiel  hiermit 
der  christlichen  Kirche  ^■ou  selbst  die  Sendung  zu  als  Trägerin  der  rehgiös-siltlichen 
Weltanschauung,  von  welcher  dieselbe  erzeugt  worden,  auch  für  alle  Zeiten  die  Trä- 
gerin der  Humanitätsidee  selbst  zu  sein.  Was  hiermit  von  der  lürche  ausgesagt  ist, 
soll  nicht  zugleich  aussagen,  dass  die  Kirche  diesen  edeln  Besitz  neidisch  als  Allein- 
besitz zu  betrachten  und  zu  behaupten  habe,  dass  der  Staat,  dass  das  in  ihm  be- 
schlossene gesellschaftliche  Leben,  seine  Ordnungen,  dass  W'issenschaft  und  Kunst  von 
dem  Anlheil  an  der  faktischen  Verwirklichung  der  Humanität  prinzipiell  ausgeschlossen 
seien.  Im  Gcgentheil;  es  bestand  ja  nach  christlicher  Anschauung  die  Bestimmung  des 
Menschengeschlechts  darin,  das  das  gesammte  gesellschaftliche  Dasein  mit  den  Ele- 
menten der  ächten  Humanität  sich  bis  zur  absoluten  Sättigung  durchdringen,  dass  die 
gesammle  Menschheit  zu  einem  Reiche  Gottes  sich  verklären,  unter  diesem  obersten 
Begriff  alle  Personen-,  Stammes-  und  Yölkerunterschiede  zusammenfallen,  aufgehoben 
werden  sollten.  Das  Ziel  des  ganzen  Menschendaseins  ohne  Unterschied  ist  daher 
Zinn  Träger  der  w^ahren  Hmnanität  umgewandelt  zu  werden.  Aber  wolil  ver- 
standen: umgewandelt!  So  lange  dieser  Umwandlungsprozess  nicht  vollendet, 
nicht  einmal  begonnen,   fiel  der  Kirche,   der  Natur  der  Sache  nach,  nothwendig  die 
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Inlliativc  seiner  Verwirklichung,  es  liel  ihr  die  Aufgabe  zu  das  Humanitäfsprinzip 
seinem  ganzen  Umfang  nach,  in  seiner  ganzen  Strenge  festzuhalten,  über  seine  mi- 
verfälschte  Reinheit  zu  wachen.  Sie  zunächst  und  vor  Allem  hat  mit  dem  Kreuze 
Christi  auch  das  Panier  der  Humanilälsidee  stets  hoch  emporzuhalten  und  in  einem 
Sinn  und  Umfang  zu  entfalten,  in  welchem  es  der  Staat  als  Staat  seiner  Natur  nach 
nie  entfaltet  hat,  entfaltet  und  entfalten  können  wird. 

Die  Frage,  warum  das,  was  wir  hier  als  die  nalurnothwendige  Aufgabe  der  Kirche 
bezeichnet  haben,  schlechterdings  nicht  in  gleicher  Weise  dem  Staat  zufallen  kann, 
ist  nicht  schwer  zu  beantworten.  Das  Staatsprinzip  ist,  wenn  wir  seine  Natur  ins 
Auge  fassen,  nicht  der  durchgreifende  Gegensatz  zum,  wohl  aber  der  durch- 
greifende Unterschied  vom  Humanitatsprinzip,  sobald  es  von  Seite  seines  Umfangs 
betrachtet  wird.  Der  Staat  berulit  seinem  Wesen  nach  überall  auf  einer  bestimmten 
Naturbasis.  Sie  besteht  darin,  dass  er  überall  den  Charakter  und  die  äussern  Exi- 
stenzbedingungen eines  bestimmten  Volkes  an  sich  trägt.  In  seinem  ganzen  Organis- 
mus, sofern  er  nicht  ein  willkürlich  gemachter,  sondern  ein  geschichtlich  gcAvordener 
ist,  verkörpert  sich  der  Geist  einer  Nation,  dieser  Nation  und  keiner  andern.  Alle 
Staatsbildung  ist  um  so  unvollkommner ,  je  mehr  sie  sich  von  dieser  bestimmt  be- 
grenzten Naturbasis  losreisst  und  scldechterdings  universell  sein  will.  Die  Slaalsge- 
sinnung  ist  daher  die  natiönalpolitische ,  nicht  die  kosmopolitische.  Der  Kosmopolitis- 
mus ist  ^iehnehr  das  Ende,  ist  die  Auflösung,  die  Verleugnung  der  ächten  Staatsge- 
sinnung. In  dieser  naturnothwendigen  Bezogenheit  des  Staates  auf  die  nationale  Be- 
sonderung  ist  die  Staatsidee  wesentlich  unterschieden.  Avesentlich  eine  andere  als  die 
Idee  der  Menschheit  und  es  wäre  die  naturwidrigste  Heleronomie,  wenn  der  Staat 
seine  Sorge  anstatt  dem  gemessenen  Kreise  seiner  Besonderung  der  Menschheit  Avidmen 
wollte.  Gerade  das  Umgekehrte  gilt  von  der  Kirche.  Sie  hat  zu  ihrer  Naturbasis 
nur  die  Einheit  der  menschlichen  Gattung.  Sie  ist  auf  die  Universalität  angewie- 
sen und  ist  vermöge  ihrer  universellen  Tendenz  erhaben  über  die  Differenzen  der 
Volkseigenthümlichkeit.  Sie  scldiesst  sich  zwar  in  ihrer  äussern  Organisation  vielfach 
an  die  Volkseigenthümhchkeit  an,  sie  bedarf  eines  Standpunkts  auf  einem  bestinnnten 
Boden  im  Staat,  aber  sie  lässt  sich  daran  nicht  fesseüi,  sondern  missionirt  innerhalb 
der  Menschheit  und  unterwirft  alle  darin  vorkommenden  Mannigfaltigkeiten  der  Einheit 
ihres  Prinzips. 

Aber  auch  nach  der  Seite  ihres  Inhalts  betrachtet  ist  der  Ausgangspunkt  für 
den   Staat  nicht   prinzipiell   und   sofort   die  Idee  der  Humanilät.     Wir  haben  erkannt, 
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wie  selir  dit"  llmiianilatsidt'e  eine  allo  riilorscliifde  iiivcllircnde  isl.  So  nivcllirl  auch 
die  Kirche  au!"  ihrem  iJodni;  sio  orkeiiiil  t-iii  Aiisdiii  der  l't'rsoii,  des  Standes  eheii- 
soweiiij»-  an,  als  einen  Unterschied  der  Vi>lksei<renliiiinihcldvcil.  Sie  ijelrachlet  die 
Menschen  unter  dem  höchsten  liesichtspnnkt,  dem  sitllicii-reliuiiisen,  und  hehandclt  sie 
alhv  Süll,  nniss  sie  von  diesem  Standpunkte  als  alisuhit  «leich  i)elraciilen  in  Menschen- 
pllichten,  in  Hechten,  in  der  Tolalität  iiu-er  \vechselseiligen  (inmdhezieliungen.  Sie  hehan- 
delt  i\\\o  lileich  nacii  dem  Richtmaass  der  Humanität.  An  ein  durcliaus  anderes  Ver- 
fahren ist  durch  seine  Natur  der  Staat  ge\\iesen.  Seine  Besonderunif  innerhalb  der 
Sphäre  der  Nationalität,  auf  einem  bestinnnteu  Boden  der  Erdoherlhiche,  zieht  eine 
unzählige  Älenge  anderer  Besonderungen  nach  sich.  Seine  topographische  Beschaflen- 
heit,  sein  Clima,  die  Nahrungsmittel  und  Erwerbszweige  seiner  Angehörigen  wirken 
im  höchsten  Grade  auf  die  Gestallung  seines  innern  Lebens;  nicht  minder  seine  na- 
türlichen und  künstlichen  Grenzen,  seine  Verkehrs-  und  völkerrechtlichen  Beziehungen. 
Durch  alle  diese  Momente  zusammengenommen  und  ihre  Wechselwirkungen  im  Lauf 
der  Geschichte  eutslehn  Gliederungen  im  Innern  des  Staats,  es  gestaltet  sich  danach 
seine  Verfassung;  er  wird  der  Staat,  d.  h.  dieser  und  kein  andrer;  er  geräth  unter 
die  3Iacht  bestimmter  Verhältnisse,  d.  h.  eines  natuniothw endigen  Soseins  und  eines 
zwar  geschlchtüch  wandelbaren,  aber  oft  auf  lange  hin  und  mit  den  stärksten  Ban- 
den ihn  umstrickeiulen  Sogewördenseins.  So  ist  auch  von  dieser  Seite  angesehn 
der  Staat  die  Besonderung  imd  seine  Menschenbetrachtuug  ist  nicht  die  nivellirende 
der  Humanität,  der  Gleichheit,  sondern  die  hesondernde  des  bedeutungsvollen  Unter- 
schiedes unter  den  Menschen  selbst.  Die  mensclüiche  Besonderung  in  die  Unter- 
schiede und  Abstufungen  des  gesellschaftlichen  Daseins  gestalten  sich  im  Staat  und  für 
den  Staat  zu  politischen  GUederungen,  zu  Rechten  und  Rechtsordnungen,  die  er  zu 
schützen,  die  er  um  seines  Bestandes  mid  gemeiner  Woldfahrt  willen  zu  pflegen  hat. 
Daher  ist  es  im  eigentlichsten  Sinne  unpolitisch,  d.  h.  eine  dem  Wesen  des  Staats 
widersprechende  Zumuthuug,  dass  er  sich  schlechterdings  auf  den  Standpunkt  der  ab- 
solut gleichen  Werthung  des  Menschen  stellen,  dass  er  alle  Eüizelnen  unter  seinen 
Angehörigen  als  absolut  gleich  taxiren  soll,  dass  er,  wie  die  Kirche  niu-  auf  den 
allgemeinen  Menschenwerlh  jedes  Einzelnen  schauen,  dem  besondern  Werth  für  den 
Staat  den  allgemeinen  Werth  des  Individuums  substituiren  soll.  Wälirend  die  Kh-che 
für  den  durch  Kriegskunst  hervorragenden  General  keine  andere  Betrachtmig  und 
Werthung  besitzt,  als  für  jeden  und  den  geringsten  unter  seinen  vierzig-  oder  hundert- 
tausend Soldaten,   für  den  grossen  Landbesitzer  und  Gelehrten  keinen  andern  als  für 
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den  fiferingsten  Proletarier  und  scldicliteslen  Idioten,  niuss  zwar  für  den  Staat  das  als 
iinverbrücliiichcs  Gesetz  gelten,  dass  das  Werthniaass  keines  einzigen  seiner  gering- 
sten Angehörigen  unter  das  Niveau  herabsinkeii  darf,  welches  er  wirklich  und  un- 
veräusserlich mit  den  Höchsten  im  Staat  gemein  hat ;  dagegen  kann  auch  keine  irgend 
verständige  Betrachtung  verlangen,  dass  der  Staat  von  dem  hesondern  Slaatswerlh 
der  höhern  Kriegskunde,  Verniügen,  Wissenschaft  u.  dergl.  dem  Einzelnen  vor  der  Menge 
der  Andern  verleihen,  welche  dem  Staat  nur  ihren  Menschenwerth  und  Staatswerthe, 
welche  wegen  ihrer  Häufigkeit  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sind ,  zubringen, 
gänzlich  absehe.  Ein  Verschlicssen  der  Augen  gegen  diese  faktisclien  Gliederungen 
wäre  für  den  Staat  gleichbedeutend  mit  einem  Verschlicssen  der  Augen  gegen  die 
Wirklichkeit,  und  ein  Staat  der  sich  gegen  die  Wirklichkeit  verschliessen  wollte, 
würde  seine  eigene  Wirklichkeil  schwerlich  lange  behaupten. 

Endlich  ist  seiner  Wirkungsweise  nach  das  Staalsprinzip  dem  Humanitiitsprinzip 
nicht  schlechterdings  gleichartig  und  fällt  auch  von  dieser  Seite  augesehn  letzteres  der 
Kirche  zu.  Wir  gehören  nicht  zu  denen,  welche  in  der  Handhabung  des  Rechts  die 
einzige  Bestimmung  des  Staates  finden.  Es  scheint  uns  die  Beslinnnung  des  Staates 
darin  zu  bestehn,  der  reichen  Mannigfaltigkeit  menschlicher  Eigenthümlichkeit  die  Be- 
dingungen gesunder,  naturgemässer  Entwicklung  und  Oflenbarung  zu  gewähren.  AUeln 
ist  das  Rechtsprinzip  auch  nicht  das  Ganze  des  Staates,  sondern  nur  ein  Moment  im 
Ganzen,  so  ist  es  doch  allerdings  ein  durch  das  Ganze  liindurchgreifendes  Moment, 
weil  es  eben  den  Eigenthümlichkeiten  den  Schutz  gegen  wechselseitige  Hemmung  und 
Störung  sichern  muss,  dessen  sie  für  ihre  Selbstentwicklung  und  Darstellung  bedürfen. 
Hieraus  ergibt  sich  das,  was  den  eigentlichen  unverfälschten  Inhalt  dessen  ausmacht,  was 
man  das  göttliche  Recht  des  Staats  und  aller  zu  Recht  bestehenden  Obrigkeit  nennt. 
Es  ist  nach  der  Definition  eines  berühmten  neuern  Theologen')  nichls  anderes  als  negativ: 
die  Zurückweisung  des  Grundsalzes  von  der  Vernünftigkeit  oder  Unverniiiiftigkeit  der  Be- 
fehle der  Obrigkeit  uns  für  handelnde  Anerkennung  oder  Zurückweisung  ihres  Rechts,  für 
Gehorsam  oder  Ungehorsam  entscheiden  zu  wollen:  positiv:  die  Befugniss  Gehorsam 
KU  fordern  und  uiilhigenfalls  zu  erzwingen,  und  die  Lösung  seiner  theoretischen  Be- 
denken dem  Subjekt  anheimzugeben.  So  unbestreitbar  an  sich  und  anerkannt  im  Sy- 
stem selbst  demokratischer  Staaten  dieser  Grundsatz  ist,  so  einleuchtend  ist  es  andrer- 
seits, dass  die  Art  dem  Recht  zu  seiner  Geltung  zu  verhelfen  nicht  zugleich  die  Art 

5)  Jul.  Müller  in  der  deutschen  Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft  und  christliches  Leben  von 
Schneider.    Jahrg.  1851.  Kr.  6. 


sein  kaim  die  lliiiiiaiiiliilsidfoii,  sobald  sie  iiocii  iiiclil  in  dio  llcc-lilsordiiun«'  (k's  Staa- 
tes auiirciioiiimou  sind,  zu  ihrer  (ioltmiH  '-n  iüliix-n.  l  nd  nur  in  einem  .sehr  hej^reuz- 
len  liulani»-  wird  die  llunianiliilsidee  sich  in  der  Uechlsordianig-  des  Staates  verkör- 
pern hissen.  Der  Staat  kann  Kwanffsweise  SkUiverei,  Leiheig-enschafl  auf  lieben,  er 
kann  die  Aushihlunii:  des  31enschen  dureli  dio  Volkssciiide  in  der  Art  zur  Pflicht  ma- 
chen, dass  auf  die  Vcrnachlässiüuiiu-  derselben  die  rechtliche  Ahnduiij)-  folyt:  aber  er 
wird  der  Xalur  der  Sache  nach  nie  durch  die  Rechfsordnunir  das  innere  religiöse, 
sittliche,  wissenscl'.ai'lliclie  reberzeusun<j-slol)en  zu  lenken  und  zu  beherrschen  im  Stande 
sein.  Hier  hat  von  Haus  aus  die  Lösung  der  theoretischen  und  andrer  Ijedenkeii 
allem  Andern  vorauszugehen,  es  ist  Alles  auch  saclilich  dem  Subjekt  anheimgegeben,  mit 
einem  Worte:  die  Forderung  des  Gehorsams  findet  hier  keine  Stätte.  Auch  hier  ist 
die  Kirche  ihrer  ualurgeniässen  Wirkungsweise  nach  der  Wirkungsweise  des  Huiua- 
nitälsprinzips  schlechterdings  gleichartig,  oder  richtiger,  die  letztere  schliessl  sich  eng 
an  die  erstere  an.  Und  diese  gemeinsame  Wirkungsweise  ist  die  stille  sauerteig- 
ähnliche des  Evangeliimis.  Sie  ist  aber  am  TreiTendsten  charakterisirt  durch  das  evan- 
gelische Wort:  „das  Licht  schien  hi  die  Fiusterniss."  Und  w'enn  die  Finsterniss 
widerstrebt  es  aufzunehmen,  so  sendet  das  Licht  nicht  die  Diener  der  heiligen  Ker- 
mandad,  die  Sbirren  der  Inquisition,  die  Dragoner  Ludwigs  XIV.  mid  den  Marschall 
Villars,  und  nicht  die  Lichlensteiner  Cavallerie  und  die  Tilly-Wallensteinischen  Schaaren, 
und  noch  manches  Andere  sendet  es  nicht:  es  sendet  endlich  auch  keine  3Iadiai's  auf  die  Ga- 
leeren des  Grossherzogthums  Toskana.  Alle  diese  Sendungen  sind  keine  Sendungen  des 
Liclites,  sondern  das  Licht  der  christlichen  Humanität  scheint  und  Avärmt  im  3Iorgen- 
glanz,  es  brennt  wohl  auch  heiss  in  der  Milfagglulh  und  schmelzt  die  harten  Herzen 
und  erhellt  die  düstern  Köpfe ;  aber  immer  ist  seine  Wirkungsweise  nur  die  des  milden 
und  kräftigen  Scheinens! 


Neben  dem  gedankenmässig  normalen  Verhältniss  der  Idee  von  Staat  und 
Kirche  zur  Humanitätsidee,  ist  die  Wirklichkeit  dieses  Verhältnisses  nicht  minder 
einer  deutlichen  Erkenntniss  werth  und  bedürftig.  Denn  die  abnorme  Gestaltung 
dieses  Verhältnisses  ist  das  bew'egende  in  einem  beträchtlichen  Theil  der  Menschen- 
geschichte, besonders  der  neuern  Gescliichte;  die  Herstellung  des  normalen  Verhält- 
nisses einer  der  Hauptaufgaben  der  Gegenwart.  Worin  besteht  aber  die  Abnor- 
mität,  die   Heferonomie   auf  beiden   Seiten?     Es   niuss   ein   Krankheitsprozess   sein, 
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individuell  bedingt  durch  die  Nalm-,  das  Spezifisclie  der  beiden  <ri"osseii  Kreises  des 
menschiichcu  Daseins. 

Der  Staat  auf  die  Bcsonderung  aiio^ewicsen  gewinnt  in  dieser  au  sicli  nalurgeiniissen 
Richtung  leiciit  die  Neigung  in  eine  falsche  Besondernng  überzugehen,  egoistisch  in 
die  Besondcrung  sich  zusammen-  und  alles  Menschliche  in  dieselbe  hineinzuziehen,  alles 
Allgemeine  in  derselben  auf-  mul  uniergehen  zu  lassen,  alles  Freie  zu  verfestigen, 
alles  Flüssige  zu  verknöchern;  mit  einem  Worte:  die  Schranken  des  Staats  wieder 
als  Schranken  auch  in  die  Menschheit  hineinzutragen.  Die  Kirche  als  Trägerin  des 
Humaniliitsprinzips  ist  wie  dieses  selbst  ihrer  Idee  nach  nicht  der  Gegensatz  der  Be- 
sondernng. Sie  hebt  die  Besondernng  nicht  auf,  sondern  erkennt  sie  an,  fordert  sie 
sogar  in  der  Person,  in  der  Familie  und  darum  nolhwendig  auch  im  Staat.  Die  auf 
der  Besonderung  ruhende  Reclitsordiiung  des  Staates  ist  für  die  Kirche  nicht  bloss 
eine  Voraussetzung  für  ihr  eignes  Dasein,  sondern  auch  ein  unentbehrliches  Erzie- 
hungsmittel für  die  zur  Humanität  noch  nicht  herangereiften  und  immer  nur  stufen- 
weise heranreifenden  Menschheiislheile.  Selljst  der  falschen  Besonderung,  mag  sie  ihr 
auch  zuwider  sein,  strebt  sie  nicht  äusserlich,  nicht  gewaltsam  entgegen,  weil  ihre 
Wirkungsweise  nur  die  des  Lichtes  sein  kann  und  darf.  Aber  stets  wii-d  doch  das 
die  natürliche  Stellung  der  Kirche  sein,  dass  sie  als  Vertreterin  des  Allgemeinen,  des 
JVIenschlieitsgedankens,  der  Gattungseinheit,  in  allen  Grundbeziehungen  zum  egoistischen 
Besondermigsdrang  des  Staates,  das  Gegengeweht  bildet,  dem  Hunger  der  das  rein 
Menschliche  zu  verschlingen  droht,  mit  der  Idee,  mit  der  ganzen  vollen  Macht  des 
Idealen  entgegentritt. 

Ob  die  Staaten  dieser  Krankheit  unterlegen  sind,  wer  wagt  es  zu  leugnen?  üb 
die  Kirchen  ihre  heilenden  Kräfte  an  ihnen  wirksam  erprobt  haben,  wer  wagt  es  zu 
behaupten? 

Es  ist  eine  lohnende  Aufgabe  die  Humanitätsbestrebungen  der  christlichen  Kirche 
durch  die  Geschichte  zu  verfolgen.  Und  wie  die  Humanitätsidee  ohne  das  Chrislen- 
Ihuni  nicht  vorhanden  wäre,  so  hat  die  Kirche  überall,  wo  sie  achtes  Christenlhum 
gepllanzt  hat,  auch  ächte  Humanität  gepflanzt.  Aber  neben  Jahrhunderlen,  wie  etwa  die 
ersten  fünf,  wo  sich  ein  reicherer  Strom  von  Hmnanität  aus  der  Kirche  in  die  Mensch- 
heit ergoss  und  in  den  Rechtsordnungen  des  römischen  Staates  zum  Tlieil  eine  Ge- 
stalt gewann,  in  welcher  er  auf  die  folgenden  Jahrhunderte  überging,  gibt  es  unter 
diesen  Jahrhunderte,  in  welchen  jener  Slrom,  wenn  nicht  ganz,  doch  nur  zu  sehr 
schnullen  Bäclilein   versiegt  ist  und   oft  mehr   in  unsich I baren ,   unterirdischen   Rinnen 
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laull.  als  siflilltar  schon  (li'iii  orsliMi  IJliikr  tiuli  ilar.^.klll.  Amli  wird  >i(li  im  (iaiizcn 
scliwer  bewoiseii  lassen,  dass  dasjenig-o,  was  oin/.olnc  Personi'iikroise  und  (icna-in- 
schafloti  in  dor  Kirche  mit  orrenzcnloser  Ilinjjebiins- ,  mit  heldonniiilhiifcr  Auropferiinj? 
Ihaten.  von  der  Kirche  als  Ganzes  als  ihre  Aur<>ai)e  erkannt  nnd  in  ents|)i-('chcnder 
Weise  u^eliisl  worden  sei. 

Die  römische  Kirche  lial  in  ihrem  aiis<>cdehn[en  Kürper  besonders  während  des 
Millelallers  Raum  g-ehabt  für  die  allermannigfalligslen  Bestrebiuigen,  und  wir  schlagen 
das,  was  ])esonders  von  einzelnen  Orden,  auch  spiKer,  geschah,  nicht  gering  an.  -Allein 
ini  Ganzen  Hess  es  die  Kirche  mehr  geschehen,  als  dass  irerade  von  ihr  die  eigent- 
liche Triebkraft  dazu  ausgegangen  wäre.  Das  aber,  wqdurch  sie  vor  Allen  prinzipiell 
an  der  ErfülluMH'  der  Ilnnianifätsaufgahe  verhindert  ward,  das  war  ihr  Uebergehen  in 
die  Natur  und  Wirkungsweise  des  Staates,  ihr  Hineinwachsen  in  die  üppigste  politische 
Organisation,  ihr  eignes  Versinken  in  die  Besonderung,  der  sie  begegnen  sollte,  ihr 
coiiipe/le  i//lran\  anstatt  des  milden  Scheineus  in  die  Finsterniss,  ihr  fiilsches  Streben 
die  Universalität  des  Christenthums  in  der  Form  des  Universalstaats  zu  rcalisiren,  die 
Verwendung  der  Religion  im  Dienst  der  Politik  jenes  Staats,  die  Verwendung  der 
Staatspolitik  ini  Dienst  der  Religion. 

Und  ebenso  lässt  sich  von  der  protestantischen  Kirche  und  namentlich  von  der 
Person  Luthers  selbst,  ein  frischer,  schöner  Anlauf  rühmen,  indem  sie  die  Natur  des 
Glaubens  als  Selbstglaubeu  richtig  erkaimte,  das  Glanbeusbedürfuiss  reiner  und  voller 
befriedigte,  indem  sie  beiden  das  Erkenntnisselement  in  der  Predigt  und  der  Volks- 
schule beigeseilte,  die  Ehe  von  dem  Vorwurf  cülibalarischer  Sonderheiligkeit  befreite, 
und  dem  Staat  das  Seine  zurückgab.  Allein  auch  hier  stockte  frühzeitig  die  lebendige 
Strömung  der  ersten  Jugendzeit:  Jiur  in  Personen  und  Gemeinschaften  entspracii  das 
Ende  dem  Anfang.  Die  Verwechselung  von  reiner  Lehre  mit  correcter  Dogmatik, 
von  achtem  Glauben  mit  schulgereclitem  Glauben,  eine  höchst  einseilige  Spannung  die 
dadurch  der  religiöse  Geist  auf  das  Theoretische  erhielt,  die  damit  eingeleitete  Um- 
wandlung der  praktischen  Volkskirche  in  die  doktrinäre  Lehrkirche,  in  die  ortUodoxe 
Wissenschafts-  und  Slaatskirche,  und  nachdem  diese  gefallen,  in  die  heterodoxe  Ver- 
nunft- und  Polizeikirche,  das  Alles  zusaramengenounnen  hat  vornehmlich  Deutschland 
um  die  volle,  reife  Frucht  der  Humanität  bringen  helfen,  die  vom  Baum  der  prote- 
stantischen Kirche  hätte  gepflückt  werden  kömien.  Länger  als  ein  Jahrhundert  haben 
jnu-  3Iänner  wie  Vinzenz  von  Paula  in  der  katholischen,  nur  3Iänner  wie  Phil.  Jak. 
Spener  und  A.  H.  Franke,  wie  Veit  Ludwig  von  Seckendorf  und  Johann  Jakob  Moser 
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in  der  prolestanlischen  Kirche,  hat  nur  der  in  grosser  Treue  der  Volkspflege  in  der 
Heimalh  sich  widmende,  hal  nur  der  heldennuilhig  in  der  Heidenwelt  missionirende 
ächte  Pietismus  von  der  Humanitätsaufirabe  der  Kirche  eine  Ahnung  bewahrt. 

Es  erhebt  sich  unter  diesen  Umständen  natürlich  die  Frage :  was  war  das  Schick- 
sal der  Humanilafsidee?  wohin  hat  sie  sich  geflüchtet,  seitdem  die  Kirche  ihr  keine 
Wohnstätte  mehr  bot? 

Ich  brauche  nicht  zu  fürchten  widerlegt  z«  werden,  wenn  ich  behaupte:  im  An- 
fang des  18.  Jahrhunderts  war  die  HumanÜälsidee  wie  ein  heimatliloses  Kind  gewor- 
den, das  weder  in  den  Kirchen,  noch  in  den  Staaten  Europas  eine  Stätte  halte,  da 
es  sein  Haupt  niederlegen  konnte.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  die  beimafhlose  Idee 
eine  Lebensgeschichte  erhielt  so  bu)it  und  kraus,  so  widerspruchsvoll,  eine  solche  Mi- 
schung von  Erhabenem  und  Niedrigem,  von  Ernstem  und  Lächerlichem,  von  gerad- 
linigter  Einfachheit  und  scheckigter  Bizarrerie,  von  Liebe  und  Hass,  so  voll  von  heissen 
und  drängenden  Coiiflikten,  von  blutigen  Kämpfen,  von  hochfliegenden  IIofFnungen  und 
bittern  Täuschungen,  von  tragischen  Lösungen,  von  Siegen  und  no Inwendigem 
Untergang,  wie  nie  eine  Roman  erfunden  und  geschrieben  worden  ist.  Achten  wir 
nur  einen  Augenblick  auf  die  deutsche  Episode  dieses  Romans. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Anfang  und  die  ersten  Jahrzehnde  des  achtzebnlen 
Jahrhunderts  durchschnittlich  zu  den  traurigsten  Zeiten  der  europäischen,  der  deutschen 
Geschichte  gehören,  wemi  nemlich  verjährtes  Unrecht  und  brutale  Tyrannei  im  Staals- 
leben,  scholastische  Verknöcherung  der  Religion  und  hierarchischer  Unfug  in  der  Kirche, 
wenn  Beschränktheit,  Verdumpfung  der  Privatexistenz  einer  Zeit  den  Charakter  einer 
traurigen  verleihen  können.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  war,  —  was  uns  der  vielfach 
geübte  schändliche  Menschenhandel  mit  deutschen  Soldaten  beispielsweise  veranschau- 
lichen helfen  mag  —  das  Zeitalter  der  absolutesten  Hmnanilätswidrigkeit,  eines  Her- 
absinkens  der  Staaten  zu  der  wüstesten,  rücksichtslosesten  Form,  auf  die  tiefste  Stufe 
egoistischer  Besonderung. 

Saichen  wir  nun  die  obige  Frage  zu  beantworten,  wohin  die  in  der  Kirche  hei- 
mathlos  gewordene  Hiimanitätsidee  sich  gerettet  habe?  so  gibt  uns  die  Geschichte  die 
Antwort:  in  die  Kreise  des  socialen  Lebens,  welches  aus  der  Zertrümme- 
rung der  allen  Sländegliederung  und  ihrer  Slandesbildung")  durch  das  nach  fra)izösiscber 
Schablone    ausgeprägte  gegensalzlos   monarchische  Prinzip    sich  in  breiler  Basis   aus- 

6)  Perthes  das  deutsche  Staatsleben  vor  der  Revolution.    Ilamburs  und  Gotha.    1S45.    S.  230fr. 
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dcliiilo  iiiid  /.ii(>iv-:l  eim-  öirciilliclio  3Ieimmnr  crzeuirlo;  in  die  Jk'oioncii  der  in  der  eiiTni-n 
S|)riKhe  der  civilisirlen  Vidkcr  irdoiidcii  wellliciioii  Lileralur  des  iulilzrlinlcii  Jalic- 
liimdorls.  der  aliijiMnoiiicii  und  DiiiTlL-^iiniillsbildunjf,  die  als  Gegonsalz  der  bislierigen 
gclelirloii  und  Standesbildun!>-,  iu  jenen  Kreisen  sich  ausbreitete;  welche,  wie  sie  aus 
einer  oewallsanieu  Nivellirunir  niclil  blo.s:s  falscher,  sondern  auch  iicliler,  nolliwendifrer 
l5esoudernn<ien  hervoroino-  nun  auch  iiivellirend  über  die  nocli  gebliebenen  15esondc- 
rungcn  sich  er<!fOss,  nnd  nicht  bloss  die  einzelnen  Stände,  sondern  die  europäischen 
Völl>er  nnlereinander  zu  einer  i>eistii>en  Einheit  zu  verknüpfen  strebte. 

Vor  Allem  aber  erhielt  die  Ilnniaiiilälsidce  Asyl  und  l'Ilege  in  der  seit  Mitte  des 
gedachten  Jahrhunderts  mit  iinolaublicher  Raschheit  emporschicssenden  neuern  deut- 
schen iValionalliteratnr,  deren  Koryphäen  Gölhe  man  ja  schon  angefangen  hat  den 
Ruhm  des  J5ogründers  ehier  Wellliteratur  zu  vindiziren.  In  der  ganzen  civilisirlen 
Well  aber  sind  die  deutschen  Namen  Lessing,  Herder,  Schiller  mit  dem  Gedanken  der 
Menschheit,  reiner  Menschheit,  schöner  Menschheil  unzertrennlich  verknüpft.  Der  ur- 
sprünglich und  Avesentlich  christÜch-kirclüiche  Gedanke,  wurde  jetzt  ein  allgemeiner 
Bildungsgedanke,  der  Gedanke  einer  Bildung,  welche  gegen  Chrislenllinm  und  Kirche 
eine  merkliche  Kälte  annahm,  ja  zum  Theil  mit  entschiedener  Feindseligkeit  gegen 
beide  sich  zu  kehren  anfing. 

Es  ist  Thatsache,  dass  mit  dem  achtzehnten  Jahrhundert  als  Reaktion  gegen  die 
falsche  egoistische  Besondennig  eine  eigenlhümhche  Ideenbewegung  ganz  Europa  zu 
durchziehen  anfängt  und  bis  gegen  das  Ende  des  achtzelmten  Jahrhunderts,  bis  zu 
jenem  Zeilpuidvt,  ayo  die  französische  Nationalversammlung  in  der  denkwürdigen  Nacht 
vom  4.  August  1769  die  bekannte  Erklärung  der  Menschenrechte  erliess,  eine  geistige  Macht 
geworden  war,  die  ihre  zahlreichen  Repräsentanten  in  allen  Hassen  zählte,  den  Adel,  und 
in  Deutschland  selbst  die  Throne  nicht  ausgenommen.  Wir  nennen  sie  den  H  u  m  a  n  i  t  a  r  i  s- 
nius,  d.h.  das  gar  nicht  mehr  oder  nicht  tiefer  im  religiösen  Boden  wurzelnde  und  naive, 
sondern  auf  sehr  verschiedener  imd  oft  höchst  profaner  Basis  ruhende,  reflektirte  Streben 
den  Menschheilsgedauken  zu  realisiren,  den  Massstab  des  Menschen  rein  an  sich,  in  abstracto 
an  Alles  anzulegen.  Es  verbreitete  sich  eine  Weltanschauung,  in  welcher  die  Idee  der 
Menschheit  den  Centralbegrilf  bildete,  von  welchem  aus  eine  Menge  Theorieen  von  Men- 
schenrecht, 3Ienschenfreiheit,  3Ienschenliebe,  Menscheubedürfniss,  Menschenglück,  Men- 
schenerziehung, Blenschenverbrüderung  und  dergl.  in  sehr  vager  Allgemeinheit  konstruirt 
wurden  und  in  die  Durchsclmillsbildung  sich  niederschlugen.  Es  ist  nicht  minder  That- 
sache,  dass  jene  Theorieen   stets    eine   scharfe  Seite   gegen   den  erfahrungsmässigen 
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Menschlieltszusfand  in  Staat  und  Kirche  herauskehrten  mid  der  Iluinanitarismus  ein 
Oppositionsgedanke,  die  von  ilirn  hcherrschten  Naiionaih'lcraluren  dadurch  Opposilions- 
literaturen  wurden.  Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  die  humani tarische  Ideenbewe- 
gung  eine  ausgedeluile  mid  tiefe  Berechtigung-  l)esass  und  eine  grosse  Reiiie  höclist 
wohllhätigcr  Wirkungen  übte.  Es  lässt  sich  ferner  gesciiichtlich  konstaliren,  dass  in 
Ländern  von  einem  pohtischen  Leben  voll  lebendiger  Realität  und  ün  Wesen  gesunder 
Besonderung,  wie  dasjenige  Englands,  der  humanitarische  Sturm  und  Drang  des  Zeitalters 
weniger  excenfrischwar.  rascher  und  gründlicher  aligearbeitet  wurde,  und  arossenlhcilsnur 
mit  Hinterlassung  wohllhüliger  Folgen  vorüberging.  Weiter  erklärt  sich  hieraus,  Avie  bei  der 
ausschliesslichen  Zurückdrängung  des  Lebens  der  deutschen  Nation  als  solcher  auf  litera- 
risch künsileriscbe  Bestrebungen,  Literatur  und  Kunst  die  ausschliesslich  bestimmende  Macht 
im  geistigen  Leben  der  Nation,  und  mit  ihnen  das  Humanilälsideal  in  seinen  höchst 
mannigfachen  Ausbildungen  das  Ziel  ward,  nach  welchem  die  erregbaren  Geisler  der 
Nation  strebten  und  das  Richtnmass,  wonach  sie  alles  Bestehende,  die  ganze  Welt 
der  Wirklichkeit  abstrakt  zu  messen  sich  gewöhnten.  Es  ist  endlich  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  Ideen  des  Humanitarismus  in  künstlicherer  Schönheit  entfaltet,  dazu  getragen 
durch  die  in  der  humanifarischen  Epoche  erst  selbstständig  sich  entwickelnde  Theorie 
mid  Praxis  der  Pädagogik,  nirgend  so  tief  in  den  Kern  der  Nation  und  der  Einzelnen 
eingedrungen  ist,  als  in  Deutschland,  dass  die  literarisch-künstlerische  Humanitälsidee 
in  Deutschland  eine  lange,  Avechselvollc  Geschichte  hat,  die  noch  nicht  zu  Ende  ist, 
die  sich  forlspinnt  und  forlspinnen  wird  bis  zur  klaren  Verständigung  über  das  was 
man  nennt:  die  sociale  Frage. 

Es  ist  mir  nicht  vergönnt  den  Faden  zu  verfolgen,  an  welchem  die  deutsche 
Humanitätsidee  verläuft  in  ihrem  Entstehen  aus  der  edeln  Wallung  unserer  gros- 
sen Männer;  in  ihrem  Aufwärlssteigcn  bis  zu  Herder"s  Ideen  zur  Geschichte  der  Mensch- 
heit, der  das  Wesen  der  Menschheit  als  persönlichen  Geist  fasst,  in  ihrem  Abwärts- 
steigen bis  zu  Ludwig  Feuerbach,  und  seinen  Ideen  über  die  Menschheit  und  ihre 
Geschichte  und  jenen  Vorschlägen  dieses  modernsten  Humanitariers  zur  3Ienschenver- 
edlung  durch  eine  verbesserte  Slallfüllerung ')  der  31enschheif.  Es  bedarf  keines  Com- 
menlars,  dass  zwischen  jener  edeln  Wallung  und  dem  brutalen  Materialismus  unsrer 
socialistischen  Reformer  eine  lange  Reihe  von  den  mannigfachst  bedingten  Entwick- 
lungen liegen  muss,  dass  ein  klauender  Unterschied  staltfindet  zwischen  der  deutschen 

7)  L.  Feuerbach:  Die  Kalurwissensclinflen  und  die  Revolution;  in  den  Blültern  für  literarische  L'nler- 
haltuns.  1850.  n.  268—271. 
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lluinaniliil.sidt'o  von  Eiiisl  iiinl  der  Hiimiiiiitatsidee  des  iiiodi'ni.sli'ii  Deutschlands.  Uud 
doch  ist  in  jiilon  (ienl.sch-hiiniaiiit;iri.--ch('n  EnlwicKhnigen  anrli  wieder  eine  innere  Con- 
lijniiläl  nicht  zn  verlvcinien. 

Es  i:?l  der  Mühe  weiih  sich  diesen  Gedanken  etwas  denllicher  zn  machen. 


Gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhnndorls,  zu  Wat  Tylers  Zelten  pflegte  das 
Landvolk  in  England  zu  singen:  .,r//s  Adam  (jriib  und  Eia  spann,  too  war  denn  da 
der  Edelmann?^'  Um  1524  schrieh  Jemand  in  Deulschland:  „es  wird  nichl  mehr 
so  gelten  wie  bisher,  des  Spiels  ist  zn  viel,  Bürger  und  Bauern  sind  desselben  über- 
drilssitj,  Alles  ändert  sich.  Onininni  reruni  cicissiludo.^  Bald  aachiier  predigte  Tho- 
mas Münzer  sein :  ^man  hat  der  armen  Christenheit  arg  mitgespielt'^  und  der  Bauern- 
krieg des  sechszehnlen  Jahrluinderls  schrieb  auf  seine  Fahne :  ..es  soll  Alles  frei  sein, 
was  (loti  gefreiet  hat  in  Jesu  Christo  seinem  Sohne.^' 

Verehrteste  Herren!  Jedermann  ftililt,  ^reiche  Wendung  dem  Jdealismus  christ- 
licher Mensclüieitshetrachtung  in  diesen  Aeusserungen,  deren  Zahl  sich  beträchtlich  ver- 
mehren Hessen,  gegeben  wird.  Und  in  der  That,  wäre  das  Chrisfeiithuni  bloss  Idealis- 
mus, wahrlich  nicht  bloss  jene  zwölf  i\jlikel  der  deutschen  Bauernschaff,  welche  meist  schon 
lange  keine  Artikel  mehr  für  dieselben  sind,  nein:  eine  viel  längere  Reihe  von  ganz 
andern  Artikeln  würde  sich  aus  dem:  „icas  Gott  gefreiet  hat  in  seinem  Sohne''  ab- 
leiten lassen.  Wie  ein  blutiges  Sclieermesser  würde  der  nivellirende  Menschheitsge- 
danke über  den  Erdball  gegangen  sein,  einen  viel  fürchterlicheren  Sturm  gegen  alle 
Besonderungen,  als  Luther  erregt  zu  haben  in  immer  erneuter  verläumderischer  Ab- 
sicht bezüchligt  wird,  würde  der  Menschensohn  selbst,  würden  seine  Apostel  er- 
regt haben. 

Aber  solche  Wendungen  nimmt,  durch  solche  Wendungen  rächt  sich  die  einzelne  Idee, 
wenn  sie  aus  dem  Zusammenhang  mit  ihrem  natürlichen  Gegengewicht  herausgedrängt, 
wenn  von  dem  organischen  Gefüge,  in  welchem  sie  ihre  Geburfsstätte  hat,  Umgang 
genommen,  wenn  sie  von  da,  wo  sie  ein  unveräusserliches  Heimathrecht  besitzt, 
hinausgestossen  wird  in  die  Weif,  die  im  Argen  liegt.  3Ian  darf  eben  aus  dem  Chri- 
stenthum  nichl  bloss  auswählen,  was  einem  beliebt;  man  muss  es  als  Ganzes  nehmen. 
Wir  Deutsche  dürfen  uns  freuen,  dass  die  Humanitätsidee  bei  unsern  edelsten  Schrift- 
stellern und  Männern  Aufnahme  fand  und  durch  sie  uns  unendlich  viel  geleistet  hat; 
wir  dürfen  uns  aber  auch  nicht  beschweren,  wenn  sie  endlich  auch  unter  diejenigen 
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werielh,  die,  wollle  man  sie  bei  ihrem  System  feslhallcn,  sich  nicht  beschweren  könnten, 
wenn  man  darauf  verzichlele  sie  zu  charaklerisiren  und  ledighch  der  Nalurgeschichle 
sie  zu  „beslimnicn"  üherliesse.  Denn  jedem  Pallios,  der  unedehi,  wie  der  edeln  "Wal- 
hniff  macht  sich  am  Ende  der  Ilehnathlose  in  seiner  Verlassenheit  imd  Verzweiflung 
dienstbar,  und  den  Ruhm  haben  sich  auch  jene  Edehi  nicht  erworben,  dass  sie  den 
Heimalhlosen  in  seine  wahre  Heimath  zurückführten. 

Verehrfeste  Herren!  Icli  fühle  volllcommen,  dass  es  einer  Entschuldigung-  be- 
darf, wenn  ein  einzelner  Mensch  wagt  den  Ideen  sich  kritisch  gegenüberzustellen, 
welche  von  den  literarischen  Heroen  der  Nation  als  die  höchsten  gepflegt ,  und 
welche  durch  sie  gewissermassen  die  geistige  Atmosphäre  unserer  Nation  geworden 
sind.  Es  ist  vielleicht,  was  den  Erfolg  belrilTf,  doppelt  bedenklich,  wenn  eine  solche 
Ivritik  die  nicht  überall  beliebte  theologische  Farbe  trägt.  Dennoch  habe  ich  gewagt 
meme  Gedanken  rUcldialtlos  vor  Ihnen  auszusprechen  und  zweierlei  hat  mich  dabei 
beruhigt,  einmal  die  grosse  Freundlichkeit  und  Nachsicht,  welche  ich  bisher  für  meine 
Person  im  Schooss  unsrer  akademischen  Corporation  stets  gefunden  habe;  dann  aber 
—  und  ganz  besonders  —  die  mit  den  meinigen  verwandten  Bestrebungen,  welche 
die  literarische  Gescliichte  unserer  Universität  aufweist.  Unsre  Universität  ist  solcher 
Betrachtungen,  wie  sie  heute  von  mir  angestellt  worden  sind,  nicht  ungewoluit.  Der 
überschwengliche  Cultus  der  Heroen  unserer  Nalionalliteratur ,  der  an  manchen  gei- 
stigen Mittelpunkten  Deutschlands  wohl  mitunter  der  Grenze  des  Lächerlichen  ziemlich 
nahe  kam,  hat  in  Heidelberg  schon  seit  Langem  ein  Gegengewicht  gefunden.  Ohne 
unbescheiden  zu  sein  darf  unsre  Ritperto-Carola  sich  wohl  mit  das  Verdienst  zueignen, 
in  diesen  Dingen  die  Gemülher  zu  etwas  mehr  Maass  zurückgeführt  zu  haben.  Einer 
der  Männer,  welche  zu  den  glänzendsten  Namen  in  der  ersten  Periode  unsrer  restau- 
rirten  Hochschule  gehört,  ein  Fakultälsgenosse,  der  selige  Dr.  KARL  DAUB,  hat  in 
einer  Kritik  von  Lessings  Nathan  *)  die  LieHingsideen  unseres  deutschen  Humanitarismus 
in  seiner  Richtung  auf  das  Religiöse  mit  aller  Anerkennung  für  die  edle  Wallung, 
aber  auch  mit  aller  Schärfe  des  Gedarikens  auf  ihren  wahren  Werth  reducirt  und 
würde  wohl  in  seiner  Weise  noch  sonorer  dazwischen  gefahren  sein,  wenn  er  die 
Schwindeleien,  die  thörichten  Streiche  noch  erlebt  hätte,  welche  man  seither  in  Deutschland 
mit  Lessing'schen  Gedanken  getrieben  hat.  Ein  andrer  Lehrer,  dessen  Name  mit  der 
späteren  Gescliichte  unsrer  Universität  iiuiig  verwebt  ist  und  den  ich,  weil  er  glück- 

8)  Judas  Ischariot  oder  das  Büse  im  Verhältniss  zum  Guten.     Heidelberg.  1810.  Hcfl  2.  S.  42  ff. 
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lii-Iu-rwcise  iiocli  Iclil  und  in  Iriscliciii  yedcililicliom  Sclinlleii  bcyrillcii  isl,  iiiciil  prii- 
diciren  darf,  ist  mit  noch  lobliaflorcr  Anorkonniiiig  liir  dio  Verdieiisle  unsrer  Lilc- 
ralurhiM'ocii  doch  ihrer  Slaalsf^csiiiniinir,  ihrem  histcrhallcn  Ivosiiiopolitisiiiiis  dermasscn 
imilhig  zu  Loii)e  go<>-aiiiren ,  da.ss  inun"s  ilini  nicht  oemiir  I);ink  wissen  kann. '3  Ich 
bewege  mich  also  nur  in  einer  Richtung,  welche  an  iiusrer  Hochschule  bereits  eine 
von  rulinireichen  3I;innern  gciraffcne  Gescliichle  besitzt.  W^ic  viel  icli  solciien  Vor- 
giinüern  verdanke,  bedarf  keiner  Auseinandersetzun"-.  Iiidess  iiat  es  mir  stets  ge- 
schienen, als  ob  es  eine  grosse  Calamitat  für  unsre  Nation  sei,  dass  bei  denen,  v^'elche 
die  Kritik  des  Nathan  acceptiren,  die  Kritik  des  Kosmopolilismus  keine  jjleichgrosse 
Anerkennung  findet,  und  bei  denen,  welche  au  die  Stelle  des  Kosmopolitisnnis  die  feste 
National-  und  Slaatsgesinnung  iresetzt  wissen  Avollen,  eine  seltsame  Abneigung  herrscht 
gegen  den  concretcn  geschichtlich-religiösen  Gedanken,  gegen  die  charaktervoll  aus- 
geprägte Besonderung  desselben  in  den  überlieferten  Confessionen ,  von  der  Unge- 
heuern Masse  derer  vollends  gar  nicht  zu  reden,  bei  denen  ohne  tieferen  Wahrheits- 
sinn, ohne  ernsteres  Bemühen  aller  Inhalt  des  realen  Lebens,  die  religiöse,  wie  die 
politisch-nationale  Besonderung  in  lunnanitarischer  Verflüchtigung  auseinanderflattert.  Es 
hat  mir  geschienen,  als  ob  jenes  Auseiuandertreten  politisch-nationaler  und  religiöser 
Gesinnung,  wie  es  vorkommt,  dass  Männer  vom  lebendigsten  Sinn  für  die  nationale 
imd  staatliche  Besonderung  in  ihrer  religiösen  Richtung  humanitiren,  und  wiederum 
Männer  von  der  ernsthaftesten  und  charaktervollsten  religiösen  Ueberzeugung  an  Ver- 
ständniss  der  nationalen  Besonderung,  wie  überhaupt  au  forniirter  Staatsgesmnung  einen 
oft  wahrhaft  kläglichen  Mangel  an  den  Tag  legen,  eine  Heteronomie  des  deutschen 
Geisfes  sei.  der  auf  einen  liefern  Grundfehler  in  der  BegriffsAvelt  auch  der  höhern  deut- 
schen Bildung,  auf  eine  eigenthümliclie  Unfertigkeit  derselben  hindeute.  Es  dünkt  mich, 
dass  wenn  andern  Völkern  vielleicht  mehr  das  Gegentheil,  unserer  Nation  hingegen 
im  Allgemeinen  ein  kräftiges  Zusammennehmen  in  die  Besonderung  Noth  thue,  dass 
für  uns  ein  lebendiges  Versländniss  der  ächten  Besonderung  in  beiden  Hinsichten, 
eine  grössere  Harmonie  unserer  einzelnen  Bildungselemenfe  überhaupt  eine  Lebens- 
frage, dass  das  humanitarische  Echaulfement  ein  eigentlich  pathologischer  Zustand  sei, 
von  dessen  ebenso  geschickter  als  gründlicher  Heilung  unsre  Zukunft  mehr  als  die 
irgend  einer  andern  Nation  abhängt. 

Ich  darf  mir  vielleicht  erlauben  mein  Urtheil    über  den  Einfluss  des   humanitarl- 

9)  Gervinus,   neuere   Geschichte   der  poetischen   Kalionallileralur   der    Deutschen,     Th.  2.   S.  374  ff.   der 
ersten  Ausgabe. 
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sehen  Culliiiprinzips   an  einigen  Tliatsächlichkeilen   aus  unsrer   neuesten  Gescliiclite  in 
rein  culturgeschichllichem  Interesse  anschaulicher  zu  machen. 

Wer  iiat  es  wohl  vergessen,  wie  nun  gerade  vor  fünf  Jahren  überschweng- 
liche SjinpathieLezeugungen,  sogar  in  Addressen  und  dergleichen  über  unsere  Gren- 
zen bei  Basel  und  Konstanz  hinübergewallt  sind?  Man  war  damals,  wie  gewöhn- 
lich, über  die  V/irklichkeit  der  dorfigen  Dinge  übel  unterrichtet,  imd  meist  lun  die- 
selben wenig  bekümmert.  Vielleicht  nur  Wenige  A'on  Ihnen  aber  haben  Kenntniss 
von  dem  was  als  Erwiederung  über  jene  Grenzen  zu  uns  herübergewallt  ist.  Die 
Erwiderung  kam  freilich  erst  im  Juli  1850.  Es  war  der  laute,  in  den  Hohn  vom  Bell 
herüber  unverhohlen  einstimmende  Jubel  über  den  Ausgang  der  Schlacht  von  Idstedt! 
Und  zwar  gerade  von  der  „freisinnigen"  Partei  wurde  er  angestimmt,  an  welche 
man  drei  Jahre  früher  seine  Sympathieen  addressirt  halle.  Das  Exempel  zeigt,  dass 
es  nicht  wohl  gethan  wäre  von  uns,  wenn  wir,  um  einem  allfälligen  Defekt  an  achtem 
Freisinn  abzuhelfen,  bei  diesem  oder  auch  einem  unserer  andern  nächsten  Nachbarn 
wähnten  in  die  Schule  gehen  zu  müssen;  wir  würden  freilich  noch  übler  Ihun,  wenn 
wir  ims  von  ihnen  zur  Humanität  bilden  lassen  wollten.  Aber  das  könnte  unser  Huma- 
nitarismus  aus  dem  Exempel  lernen,  dass  er  nicht  so  Aveil  reicht,  als  die  ganze  Welt,  ja 
nicht  einmal  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt,  sondern  dass  er  endemisch  ist  just  gerade 
nur  bis  an  den  Grenzpfahl  bei  Basel  imd  Konstanz,  Brauche  ich  aber  wohl  erst  aus- 
zuführen, dass  der  Huraanitarismus ,  die  belletristische  Formation  politischer  Be- 
griffe, vor  Allem  das  Element  gewesen  ist,  welches  in  den  letzten  Jahren  die  po- 
litische Formation  politischer  Begriffe  stets  auf  die  verhängnissvollste  Weise  durch- 
kreuzt ,  die  deutsche  Nationalreform  grundrechtlich  zu  Grunde  gerichtet  hat  ?  Ja, 
achten  wir  auf  zwei  persönlich  bereits  der  Geschichte  anheimgefallene  Repräsentanten 
eines  Antagonismus  von  Prinzipien,  welcher  nicht  schrofler,  nicht  schneidender  gedacht 
werden  kann,  als  er  in  Wirklichkeit  ist,  auf  zwei  Männer,  welche  nach  ihrem  Tode 
noch  gewissermassen  die  Heerführer  zweier  geistiger  Potenzen  geblieben  sind,  welche 
sich  um  die  deutsche  Nation  streiten :  ein  vielgenanntes  socialistisches  Parteihaupt  und  den 
leitenden  Staatsmann  der  europäischen  Macht,  welche  an  ibra  die  Exekution  voUzielm  Hess, 
—  wie  wunderbar  einverstanden  lassen  doch  diese  beiden  Männer  bei  aller  sonstigen 
enormen  Differenz  sich  finden  über  einen  Punkt,  ich  meine  über  die  Hebel  die  man 
bei  der  deutschen  Nation  anzusetzen  hat,  mn  zu  Zwecken  zu  gelangen!  Es  ist  hier 
völüg  gleichgültig,  wie  sich  etwa  Jemand  zu  dem  einen  oder  dem  andern  der  durch 
sie  repräsenlirlen  Systeme,   oder  vielleicht  zu  allen  beiden   verhält.     Für  ims  handelt 
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es  sich  um  Fnigoii  andrer  Art.  Wm-  rs  iiiclil  /.ihtsI  ciiropaisdie  Völkcrsülidariliil, 
alsdaiui  gar  niilteloiirüpiiischer  Vülkersynkrotiäiiius ,  was  man  als  lockendes  Reizmittel 
uns  vorhielt?  War  das  nicht  ein  kecker  Grill"  nacii  der  schwachen  Seile  misercr 
Kaiion?  liiess  es  nicht  die  Consequenz  ziehn  aus  den  kosmopolilisclicu  I'riimissen  der 
deutschon  Durchschnitlsbildung?  war  das  nicht  ein  Versuch  ins  Werk  zu  setzen,  was 
manche  unsrer  Literaturheroen  ungefähr  geträumt  hatten? 

Es  ist  nicht  so  weit  gekommen,  dass  der  in  der  Ileimathlosigkeit  ausgeartete  Pfleg- 
ling der  cluistlichen  Kirche,  dass  der  liumaniturische  ALklalscii  des  christlichen  Uni- 
versalismus in  der  Politik  die  deutsche  Nation  um  das  Bcwusstseiii ,  um  den  letzten 
Rest  ihrer  nationalen  Besonderung  und  um  manche  andere  Güter  gebracht  hatte.  Die 
Ursache  war  die  grosse  Stärkung,  die  der  nationale  Gedanke  seit  den  Zeiten  der 
Feuerprobe,  der  Freiheitskriege,  gewonnen  halle.  Eine  entschieden  reaktioiiiire  Be- 
wegung hatte  den  tüchtigsten,  begabtesten,  hellsehendsten  Tlieil  der  Nation  von  der 
bmuanitarischen  Wallung  ihrer  Dichter  emanzipirt.  Der  Hunger  und  Dm-st  nach  der 
ächten  nationalen  Besonderung,  wie  viele  er  seitdem  ergrillen  halle,  das  haben  die 
Jahre  1848  und  1849  an  den  Tag  gebracht,  wo  gerade  dieser  feste  Kern  nationaler  Ge- 
sinnung es  war,  welcher  der  humanitarischen  Strömung  der  Revolution  die  Spitze  bot  undza 
bieten  vermochte.  Und  —  wollen  wir  den  Fingerzeig  nicht  ausser  Acht  lassen  —  aus  den 
Zeilen  der  Freiheitskriege  datirt  sich  auch  die  antihumanitarische  Erneuerung  unseres 
religiösen  Lebens !  Aber  wie  viel  noch  daran  fehlt,  dass  die  Nation,  die  ganze,  das 
geistige  Nationalleben  niillebende  Nation  sich  vom  Ihunanitarismus  emanzipirt  hätte, 
das  hat  jene  Zeit  ebenfalls  an  den  Tag  gebracht,  das  führt  uns  auf  die  Erwägung 
des  Grundfehlers  der  deutschen  Humanitälsbildung  zurück. 


Es  ist  oben  davor  gewarnt  worden  nicht  beliebige  Stücke  aus  dem  Christenthum 
herauszunehmen,  christlichen  Ideen  nicht  beliebige  Wendungen  zu  geben,  weil  eben  das 
Christenthum  ein  untheilbares  Ganzes,  ein  System  von  strengem  innerem  Zusammen- 
hang ist,  in  welchem  die  einzelnen  Glieder  sich  wechselseilig  fordern  und  bedingen. 
Wo  nicht  so  wächst  aus  dem  Christenthum  hervor  Pfaffenthuui,  Älöncherei,  Inquisition, 
alle  Arten  von  gefährlicher  Schwärmerei,  von  falschem  Spirituahsmus.  Der  Humani- 
tai-ismus  der  deutschen  Bildung  ist  nun  unzweifelhaft  christlichen  L'rsprungs,  wie  die 
Humanitätsidee  selbst.  Er  fasst,  wie  das  Clu-itenthum ,  die  Menscbeimatur  an  sich  in 
einer  Idealität  auf,   welche  von   keiner  vorchristlichen  Auffassung   derselben   erreicht 
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wird.  Allein  das  Christenlhuin  ist  nicht  bloss  hoch  geslcigerter  Idealismus,  sondern 
auch  ebenso  tief  herabsteigender,  der  Wirklichkeit  zugewandter,  nüchterner  Realismus. 
Und  in  dem  >«'ebeneinander  und  Ineinander  von  Idealismus  und  Realismus  besteht  das 
Wesen  aller  ächten  Bildung.  Der  Idealismus  zeigt  der  Menschheit  ihre  erhabenen 
Ziele;  der  Realismus  erschliesst  das  Wesen  und  die  Beschaffenheit  der  erfahrungs- 
mässigen  Menschheit,  ihre  Bedürftigkeit  höhern  Zielen  entgegengeführt  zu  werden, 
ihren  Absland  von  jenen  Zielen  idealer  Vollkommenheit :  er  lässt  die  Erziehungsmittel, 
die  Methode,  die  Anknüpfungspunkte,  die  Kanüle  erkennen,  um  die  Menscliheit  mit 
den  Elementen  und  Kräften  der  idealen  Welt  zu  durchdringen.  Das  Resultat  dieses 
Aufeinanderwirkens  von  Idealismus  und  Realismus  ist  die  jeweilige  Kulturstufe.  Eine 
Bildung,  welche  des  idealen  Ferments  entbehrt,  sinkt  in  den  Pessimismus,  in  den  Dienst 
der  Materie,  in  den  trägen  Aberglauben  nur  an  die  Materie  hinab.  Eine  Bildung,  der 
es  am  realistischen  Schwerpunkt  gebricht,  juiikert  hinauf  in  einen  idealistischen  Opti- 
mismus, in  spiritualistische  üeberschwenglichkeit,  und  hoch  über  der  Wirklichkeit  schwe- 
bend vermag  sie  die  reale  Welt  nicht  zu  erreichen,  und  bleibt  jeder  heilsamen  Ein- 
wirkung auf  dieselbe  baar.  Der  gew^altige  realistische  Schwerpunkt  der  christlichen 
Bildung  aber  ist  ihr  ebenso  tiefes  und  lebendiges,  als  klares  und  mit  aller  Stärke  und 
Bestimmtheit  in  dem  urkundlichen  Christenthuni  ausgesprochenes  Bewusslsein  von  dem 
Bruch  der  erfahrungsmässigen  3Ienschheit  mit  ihrem  Schöpfer  und  ihrer  Idee,  von  der 
Kluft  zwischen  beiden,  die  erst  entstanden  ist,  die  nicht  von  Anfang  war.  Die  Sünde 
als  Selbstsucht,  als  Auflehnung  des  Ich  wider  das  Gesetz  seines  heiligen  Schöpfers, 
als  Verkehrung  des  normalen  Verhältnisses  des  Ebenbildes  zu  seinem  Urbild,  als  Uebel, 
als  Böses,  als  Schuld,  als  einzelne  That,  und  nicht  bloss  das,  sondern  als  eine  fort- 
laufende Reihe  sich  aus  einander  erzeugender  Lebensaktionen,  als  beharrender  Zu- 
stand, als  Athmosphäre  die  uns  umgibt  und  die  wir  einathmen,  als  andere  Natur  die 
sich  der  wahren  Natur  substituirt  hat,  als  Erbübel,  als  die  böse  Macht,  als  das  Prinzip 
der  Irrationalität,  welche  die  Welt  der  Erfahrung  beherrscht  und  von  der  die  Welt  zu 
erlösen  ist,  —  das  ist  das  realistische  Prinzip,  welches  in  der  christlichen  Weltansicht  dem 
idealistischen  das  Gegengewicht  hält,  dessen  nolhwendige  Ergänzung  bildet,  jeder  Üeber- 
schwenglichkeit vorbeugt,  den  Geist  in  allen  Richtungen  kräftig  auf  das  Gebiet  der  Wirklich- 
keil herabzieht,  den  Schlüssel  zur  Erkennlniss  der  Wirklichkeit  darbeut,  die  Wirkhchkeit 
anfassen  mid  behandeln  lehrt,  mit  einem  Wort :  den  Christen  nicht  bloss  in  die  Weisheit 
aus  Gott,  sondern  auch  in  ein  System  praktischer  Welt  Weisheit,  nicht  bloss  Klugheit, 
nicht  Pfifligkeit  einweiht.     Es  ist  die  grossartige  Culturbedeulung  des  christlichen  Be- 
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gnlHä  vom  (Jlaultoii,  dass  or  uns  in  eine  ideale  Welt  cinfiilirl;  es  ist  die  nicht  minder 
grosse  Culliirbfdcnihino:  des  clirislliclicn  Gebotes  der  Scll)sterkenntnis.s,  der  Busse,  dass 
es  unser  Iinieres  in  der  ganzen  Tolidiliit  seiner  wirKlirlien,  auch  jToheiiuslen  Beschaf- 
fenheit aufschliesst  und  mit  der  Selbsterlieiuilniss  uns  den  Schlüssel  zur  Welt-,  zur 
realen  Menschenerkenntniss  in  die  Hand  gibt.  Denn  es  ist  ein  Mensch  wie  der  an- 
dere: wir  sind  allzumal  Sünder,  ohne  Ausnahme,  und  jeder  vermag  daher  in  sich 
den  Andern  und  im  Andern  sich  selbst  zu  studiren.  Und  hat  der  Mensch  auf  dem 
Boden  der  Wirklichkeit  sich  orientiren  gelernt,  wie  lernt  er  da  die  Besondcrungen 
derselben  verstehn,  wie  verschwindet  da  vor  dem  Eindringen  in  grosse  Gesetze  der 
Menschheitscnlwicklung  der  Schein  der  Zufidligkeit ,  der  Willkür  in  derselben.  Wie 
stumpft  sich  nicht  da  die  Ahsolulheit  der  Rechtsstellung  des  Einen  gegen  den  Andern 
ab,  wie  ist  da  kein  Ansehen  der  Person,  wie  ist  nicht  da  jeder  Einzelne  genölhigt 
sich  in  die  Allgemeinheit  zu  uivclliren,  Avie  ist  nicht  da  der  lebendigste  Antrieb  ge- 
geben human  zu  sein,  das  classische:  komo  mm,  nihil  hnmani  a  nie  alicmim  piifo 
von  sich  auszusagen!  Aber  so  stark  sich  liiemit  jedes  Individuum  durch  die  Gewalt 
der  ethischen  Mächte  auf  den  gemeinsamen  Nenner  der  Menschheit  herabgedrückt 
fühlt,  ebenso  verständig  lernt  es  die  unterschiedenen  Zähler  derselben  schätzen. 
Freilich  der  Nenner  ist  ewig  derselbe,  die  Zähler  dagegen  sind  ihrer  Natur  nach  wech- 
selnd ;  aber  das  wird  nunmehr  gewiss,  dass  wenn  der  Zähler  auch  nie  gleiche  Bedeutung 
haben  kann,  wie  der  Nenner,  jene  ewige  Bedeutung,  jenen  unvergänglichen  idealen  Werlh 
des  Nenners,  der  Zähler  darum  doch  nicht  ohne  Bedeutung,  nicht  ohne  Werth  ist,  nicht  ohne 
unschätzbaren  Werlh  für  die  im  Nenner  befasste  Gesammtheit.  Der  Zähler  bezeiclmet  das 
spezifische  Präcipuum,  die  W^erlhe  für  die  reale  3Ienschheit,  für  welche  die  Sonderungen 
und  Besonderungen,  die  Gliederungen  und  Stufen,  die  erfahrungsmässige  Menschheit  nicht 
zufällig  erzeugt  hat,  sondern  aus  gottgeordneler  Nothwendigkeit  herausgeboren,  die 
als  solche  ein  gotlverliehenes,  wenn  auch  nicht  ein  ewiges  Recht  besitzen,  ein  Recht 
für  diese  Zeit,  die  einem  gottgewollten  Zweck  dienen,  nicht  dem  Zweck  um  ihrer 
selbst  willen  da  zu  sein,  sondern  als  Faktoren  um  die  erfahrungsmässige  Menschheit 
ihrer  Idee  zuzubilden,  um  für  die  flüssige  Masse  derselben  die  festen  Anhaltpimkte 
zu  bieten,  damit  der  Eine  durch  die  Arme  und  über  die  Schultern  des  Andern,  das 
eine  Geschlecht  durch  Arme  und  über  die  Schultern  des  andern  zu  den  höhern  Zielen 
der  Menschheit  emporsteige.  Das  ist  die  Bedeutung  der  Besonderung  der  Mensclilieit 
nach  Nationalität,  Staat,  Confession,  Stand,  Beruf,  Geschlecht,  geistigen  und  materiellen 
Mitteln  für  den  noch  in  weiter  Ferne  liegenden  Menschheitszweck,  diess  die  Bedeu- 
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lung  des  Gesetzes  für  das  durch  die  Sünde  in  eine  schwer  erreichbare  Höhe  g'erückle 
Menschiieilsideal ,  diess  die  Vortlieile,  die  unentbehrlichen  Erfordernisse,  welche  die 
christliche  Wellbelrachlung  als  praktische  Weltbetrachliin^  kennen  lehrt.  Die  slafPel- 
füriuige  Aufslellunij  des  3Ienschengcschlechtes  «gewinnt  dadurcli  im  Chrislenlhurn  ihre 
Sanction ;  aber  sie  hat  auch  ihr  ewiges  Maass.  Denn  die  höchste  Staffel  ist  der  Menschen- 
sohn, und  wie  er  selbst  sagt,  dass  Er  .^nichf  gekommen  ist,  um  sich  dienen  z-u  lassen, 
sondern  um  zu  dienen^,'"^  so  ist  auch  keine  einzige  der  Staffeln  unter  ihm  bestimmt  zum 
Selbsldienst,  zum  blossen  Sichdienenlassen,  sondern  nur  zum  Dienst  für  die  Andern,  damit 
der  Inhalt,  damit  der  Umfang  der  Ilumanitälsidee  sich  schrillweise  erfülle,  der  empi- 
rische Zähler  in  dem  idealen  Nenner  endlich  aufgehe,  die  volle  Summe  der  Himianität 
aus  den  Bruchlheilen  sich  ergebe. 

Es  ist  nun  von  durciischlagender  Bedeutung  für  die  Geschicke  einer  Nation, 
welche  Richtung  in  Beziehung  auf  das  Hunianitätsideal  in  ihrer  Bildung  die  herrschende 
geworden  ist. 

Ein  ganz  anderes  Resultat  muss  herauskommen,  wenn  man  die  Sache  so  ansieht, 
wie  das  Christenthum,  das  die  Idealität  der  Menschennatur  an  sich  im  vollsten  Maasse 
anerkennt,  aber  zugleich  von  der  lebendigsten  Anerltennung  des  Zwiespalts  durch- 
drungen ist,  den  die  Sünde  zwischen  dieser  Idee  der  Menschheit  imd  dem  erfah- 
rungs massigen  Zustand  derselben  herbeigeführt  hat,  und  nur  durch  die  Wieder- 
geburt aus  dem  Glauben  an  das  Haupt  der  Menschheit,  voll  Gnade,  aber  auch  voll 
Wahrheit,  eine  allmälige  Erneuerung  der  Menschheit  zu  ihrem  Urbild  zu  Stande  kom- 
men lässt ;  oder  ob  man  die  Sache  so  ansieht,  dass  man  die  idealen  Qualitäten,  welche 
im  Begriff  der  reinen,  d.  li.  in  ihrem  ideellen  Ansichsein  gefassten  Menschheit  liegen,  ipso 
jure  auf  die  geschichtliche,  erfahrungsmässige  Menschheit  überträgt,  als  ohne  Weiteres 
in  derselben  vorhanden  und  realisirt,  in  dem  Maass  vorhanden  annimmt,  dass  nun 
deren  formelle  Verhältnisse  einseitig  bloss  danach  gestaltet,  behandelt,  beurtheilt  wissen 
will,  insbesondere  aber  daraus  eine  breiteste  Basis  absoluter  Menschenrechte 
für  das  staatsbürgerliche  Leben  ableitet.  Ich  sage  es  ist  nicht  einerlei,  ob  der  Ge- 
danke jenen  oder  diesen  Weg  geht ;  denn  jener  —  wie  mir  dünkt  —  führt  zu  einer 
praktischen  Menschheitsbetrachtung  und  auch  zu  einer  praktischen  Politik ;  dieser  ver- 
kehrt die  Wahrheil  des  Humanitätsideals  und  führt  zur  hunianitarischen  Illu- 
sion und  einer  Politik  der  Illusionen,   weil   er  von  der   faktischen  Wirklichkeit  der 

10)  Maltb.  20,  28. 
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Menschheit  den  niick  al)Ienkf,   doi.i  Ceist    Ans  Vcrstiindniss  ihrer  Besondcrungeii   er- 
schwcrl,  ja  ziilclzt  iimnö<ilich  maciil. 

Es  ziomt   sich  nicht  Ankhigen  auszusprechen;   ahor   es  wird    mir  vergönnt  sein 
einem  Resultat,  zu  welchem  Miich  mein  wissenschallliciior  15onif  <reliihrl  lial,  liier  einen 
kurzen  Ausdruck  zu  verleihen :  die  ir,.„s.son  Geister  der  deutsciien  Nation,  deren  Name 
Niemand  ohne  Gefühle  des  Dankes,  des  Stolzes,  der  Verehrung  nennen  darf,   hahen 
wesentlich   und   vor  Allem  dazu  heiuetragen   unserer  Durchscimitlshildung,  und  selbst 
oft  noch  weiter  hinauf,  in  unverlüilinissmässigem  Grad  die  letztere  Richtung  zu  geben. 
Es  wäre  die  schmählichste,  inhumanste  Verleugnung   der  Wahrheit,  wenn   man  nicht 
bekennen  wollte.,  dass  die  edle  humanilarischc  Wallung  unsrer  Dichter,  welche  gegen 
die  wüste  Besonderung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  hoch  emporschlagenden  Wogen 
ankiünpfte,  ihre  tiefe  Berechtigung  besa^s  und  dieselbe  durch  tausende  ihrer  Wirkungen 
legitimirt  hat.     Ohne  die  gewallige  Macht,  welche  jeder  Gefühls-  und  Ideenbewegung 
nm-  die  Elemente  achter  Wahrheit  und  des  Rechts  verleihen,  würden  wir  gegen  Ende 
jenes  philosophischen,   richtiger  humanilarischcn,  Jahrhunderts  nicht   eine  Reihe  sogar 
deutscher  Fürsten  und  Herren  gegen  die  falsche  Besonderung  rüstig  mitkämpfen,  den 
deutschen  Kaiser  Joseph  D.  an   ihrer  Spitze   erblicken.     Gewiss,   jene  Wallung  hat 
ihr  ewiges,  unbestreitbares  Recht,  und  man  soU  den  dichterischen  Genius  nicht  schulmei- 
stern. ALer  die  nüchterne  wissenschaftliche  Betrachtung  hat  auch  ihr  Recht,  und  wer  mit 
der  Prosa  des  realen  Lebens  in's  Handgemenge  sich  einlässt  und  sich  in  demselben  schlech- 
terdings behaupten  will  der  darf  sich  nicht  beschweren,  wenn  er  von  jener  Prosa  manches 
zu  fühlen  bekommt,  geschweige  dann,  dass  man  ein  paar  Fragen  an  ihn  stellt.  Und  lässt  sich 
wohl  leugnen,  dass  ein  Denken,  das  von  Wallungen  beherrscht  wird,  für  eine  scharfe,  prä- 
ciseBegrilfsbildung  die  solidesten  Bürgschaften  abgibt,  dass  die  Argumente  der  WaUimgen 
nicht  in  der  Regel  der   bedenklichen  logischen  Eventualität  verfallen:   zu  viel  zu  be- 
weisen? Liegt  nicht  in  der  Wallung  die  grosse  Gefahr  der  Antizipation,  jene  Gefahr, 
welche  Frie'drich  der  Grosse  in  der  kurzen,  treffenden  Charakteristik  des  Kaisers  Jo- 
seph bezeichnet:    er  find  immer  den  zweiten  Sckritt  mr  dem  ersten?     Dieser  anlizi- 
patorische  Drang  ist  der  Hauptfehler  der  humanitarischen  Wallung  und  ihrer  politischen 
und  literarischen  Vertreter.    Er  ist  überall  nicht  möglich,  wo  dem  hohen  idealistischen 
Schwmg  eine  ächte  realistische  Schwerkraft  die  Wage  hält.     Und  diese  Schwerkraft 
hat  unsrer  grossen  Literaturperiodc  gemangelt.     Nicht  an  kritischer  Schärfe  und  fflar- 
heit,  welche  ihr  Lessing  gegeben,  nicht  an  grossartigen  Ansätzen,  welche  sie  in  Herder 
genommen,  nicht  am  erhabensten  Schwung  menschheillichen  Pathos,   zu  welchem  sie 
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durch  Schiller  gesteigert  wurde,  hat  es  ihr  gemangelt.  3Iit  einer  nie  dagewesenen 
Raschheil  ist  sie  emporgeschossen  und  hat  das  Menscliheifsldeal  mit  einporgetragen 
zum  Firmament  und  der  Welt  im  Sirahlenglanz  gezeigt.  Aber  nun  der  Weg  zur 
Wirklichkeit?  Ich  möchte  fragen:  gilt  es  nicht  von  uns  Deutschen  in  einer  viel 
w^eitern  Bedeutung,  als  es  von  einem  jeden  Menschen  von  höherem  Sinne  gellen 
muss,  gilt  es  nicht  von  uns  in  einem  viel  weifern  Sinne,  als  dem  der  augenblicklichen 
Situation,  unter  dem  Druck  der  Schuldespofie  in  Stuttgart,  was  der  kaum  dem  Kna- 
benalter enlAvachsene  Schiller  schrieb:  tcir  haben  eine  ganz  andere  Welt  in  unserem 
Herzen,  als  die  wirkliche  ist?     Und  war  es  nicht  Schiller  der  Mann,  welcher  sang: 

Vor  mir  liegts  in  weiter  Ferne, 
Näher  bin  ich  nicht  dem  Ziel. 
Ach ,  kein  Steg  will  dahin  führen, 
Ach ,  der  Himmel  über  mir 
Will  die  Erde  nie  berühren, 
Und  das  Dort  ist  niemals  hier! 

Lässt  sich  die  Lage  der  bumanilarischen  Wallung,  welche  aus  dem  Aelher  des 
reinen  Idealismus  den  Rückweg  nicht  zu  finden  vermag,  lebendiger,  schöner  beschrei- 
ben, als  hier  geschehen?  Lässt  sich  gegen  eine  solche  Gesinnung  Anklage  erheben? 
Aber  lässt  sich  wohl  der  Gedanke  unterdrücken,  wie  schwer  es  sich  rächt,  wenn 
eine  Literatur  ohne  den  tiefern  sittlichen  Schwerpunkt,  der  ein  für  allemal  von  ihrem 
Ursprung  mit  der  Humanitätsidee  untrennbar  verknüpft  ist,  emporgeschossen  ist ;  wenn 
sie  nur  beliebige  Stücke  aus  der  unvergänglichen  Culturbasis  für  das  Menschenge- 
schlecht sich  aneignet:  wenn  sie  von  den  wichtigsten  Falitoren  christlichen  Culturle- 
bens  vornehm  und  selbstgenügsam  sich  abkehrt,  und  wenn  nur  das  allein!  wenn  sie 
mit  einem  Wort:  an  die  Stelle  der  ethischen  Erziehung  des  Menschengeschlechts  die 
ästhetische  zu  setzen  unternimmt? 

Ich  meines  Theils  kann  nicht  umhin  unverhohlen  zu  bekennen,  dass  der  Gedanke, 
welcher  durch  das  Ganze  unserer  grossen  Literaturperiode  sich  hindurchzieht,  von 
Schiller  bestimmter  ausgesprochen  worden,  und  von  einem  angesehenen  neuern  Lite- 
rarhistoriker genauer  formulirl  worden  ist,  der  Gedanke  die  Poesie  zum  Spiegel 
und  Leiter  unsrer  Cultur  zu  machen,")  mit  allen   unglückseligen  Folgen  einer  mass- 

11)  Hillebrand  die  deulsche  Nalionallileratur  seit  dem  Anfange  des  aclitzehnten  Jahrhunderts,  besonders 
seit  Lefsing,  bis  auf  die  Gegenwart.    Bd.  2.  S.  3  der  zweiten  Auflage. 
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losen  Eiiisoitigkcil  auf  uiisivr  Nalioii  zu  laslcii  si-liciiil.  Ks  diliiKl  iiiicli  als  sei  dieser 
Geclaiiko  in  einer  enormen  Ausddniiiiii;-  verwirklidit  worden  und  iiaht'  uiisn;  Nalion 
um  ein  liiiles  Tlieil  ihrer  15elaliii;imi>  zur  Lcksung  der  allerniiclislen,  driiijreudslen  |)rak- 
tisclien  Aul^aben  gebraelit,  weil  Poesie,  Phnnlasic  wohl  einen  erliehliclien  Anlheil  an 
der  iJildunij  einer  Nalion  zu  nehmen  bestimmt  sind,  aber  niemals  scidechthin  der 
Spiegel  und  nocli  weniger  der  Leiter  derselben  sein  können.  Denn  der  Menseh 
lebt  ebensowenig  von  Phantasie,  als  von  abstraktem  Geistesweben  allein,  sondern  er 
bedarf  zugleieh  eines  gesunden,  tüchtigen  Realismus.  Vollends  aber  berührt  die  bloss 
iisthetisciie,  v.ie  die  abstrakt  intellektualislisehe  Anregung  nicht  das  tiefste  Cenlrum  des 
Menschen,  sondern  dieses  und  darum  auch  der  Brunnquell  alles  höhern  Culturlebens 
und  aller  wahren  Humanität  ist  die  ethische,  durch  das  Gewissen  an  Goll  geknüpfte 
Gesinmmg,  der  ethische  sich  im  Spiegel  des  göttlichen  Gesetzes  bescliauende  Wille. 
Und  unsere  Nation,  die  so  viel  zu  lernen  gewoinit  ist,  sollte  sie  aus  der  jüngsten 
Phase  der  Entwicklung  ihres  geistigen  Lebens  nicht  die  liarte  aber  wohlverstandlicho 
Lehre  der  Geschichte  überhaupt  geschöpft  haben  können,  dass  die  Verwischung  der 
heiligen  Grenze  zwischen  Geist  luid  Natur  noch  niemals  zur  Spiritualisirung  der 
Natur,  sondern  lediglich  zur  Materialisirung  des  Geistes  bat  füliren  wollen?'')  Un- 
sere Nation,  deren  politische  BegrilFswelt  seit  dem  Ungeheuern  Strom  von  Wirk- 
lichkeit, den  Gott  jüngst  in  ihr  Leben  hineiiiLransen  liess,  in  so  vielen  Beziehungen  con- 
creter  und  nüchterner  geworden,  die  seit  Längerem  von  der  Verderblichkeit  einer  ro- 
mantischen Politik  so  gründlich  überzeugt  ist,  sollte  sie  nicht  auch  auf  die  Verderb- 
licldieit  andrer  Dichfungsgaltungen  für  ihre  staatsbürgerliche  und  sociale  Entwicklung 
aufmerksam  geworden  sein?  Sollte  sie  nicht  endlich  sich  klar  geworden  sein  über 
den  Mangel  ehies  rechten  Schwerpunkts  für  ilir  Streben,  ihre  Mission  zur  Humanität? 
Der  Grieche  suchte  den  Nenner  der  Humanität  herauszubringen  vorzugsweise 
intellektualistisch,  der  Deutsche  vorzugsweise  ästhetisch,  allein  das  Christenthum  ethisch. 
Ich  will  hiermit  meine  Gründe  dargelegt  haben,  wesshalb  ich  glaube,  dass  es  bei  dem 
ethischen  Nenner  bleiben  wird,  dass  der  alleinige  Erzieher  zur  Humanität,  der  Oberpädagog 
der  Menschheit,  das  Licht  ist,  das  in  die  Finster niss  schien,  roll  Gnade  und  Wahr- 
heit, der  Logos  Paedagogus ! '^^ 

12)  Jul.  Müller  die  Lehre  von  der  Sünde.     Bd.  1,  S.  363  zweite  Auflage. 

13)  Clemens  Alex,  in  seinem  Paedagog.  I.  1. 
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Verehrleste  Herren!  Eine  kurze  Rechtfertigung-  meiner  Wahl  gerade  dieses 
Themas  für  den  heuligen  Tag  soll  ims  der  festlichen  akademischen  Bestimmung  des- 
selben nun  unmittelbar  nahe  führen! 

Dass  ich  der  Meinung  bin  auch  die  Universitäten  könnten  und  sollten  unbeschadet  der 
Wissenschaft  eine  praktisciie  Lebensansicht  fördern,  das  will  ich  nicht  leugnen.  Aber  das 
■wollen  Sie  doch  ja  nicht  etwa  glauben,  dass  ich  mein  Thema  gewählt  habe,  um  damit  etwa 
deutschem  Idealismus  gegenüber  jene  praktische  Lebensansicht  zu  empfelilen ,  für  welche 
Nehmen  seliger  ist  denn  Geben,  für  welche  Fürsicht  gilt  als  erstes  Stück  der  Tapferkeit, 
für  welche  Fünf  immer  gerade  ist,  welche  lehrt  stets  mit  dem  Strom  zu  schwimmen  imd 
mit  den  Wölfen  zu  heulen,  für  die  das  Ziel  der  Menschheit  darin  besteht,  unter  jedem 
System  unfehlbar  eine  Carriere  zu  machen,  welcher  Idealismus  gleichbedeutend  ist 
mit  Spiritualismus,  Realismus  mit  Materialismus,  Wirklichkeit  mit  Gemeinheit:  die  um 
ja  nicht  als  idealistisch  verschrieen  zu  werden,  wähnt  sich  in  den  Koth  stürzen  zu 
müssen.  Denn  es  wäre  wenig  gewissenhaft  das  gerade  am  heutigen  Tag  zu  erstreben.  Ich 
habe  aber  unser  Thema  auch  nicht  gewählt  im  Interesse  einer  Verwerthung  positiv 
theologischer  Prinzipien,  wie  sie  in  imsern  Tagen  vielfach  geübt,  beliebt,  verlangt 
wird,  nemlich  um  die  sittliche  Wellansicht  durch  eine  phantastisch  und  fanatisch  reli- 
giöse niederzuhalten;  denn  ich  erachte  dergleichen  Verwerlhungen ,  welche  nicht  aus 
der  Wahrheit  sind,  weder  für  würdig,  noch  heilsam,  nicht  einmal  für  erfolgreich  im 
Dienst  des  erhaltenden  Prinzips;  sie  entgehn  nicht  ihrem  Gerichte,  weil  Gott  seiner 
nicht  spotten  lässt.  Ich  habe  mein  Thema  auch  nicht  darum  gewählt,  weil  wir  nach- 
einander es  erleben  musslen,  dass  zuerst  der  wüsteste,  rohesle  humanitarisclie  3Iate- 
rialismus,  und  dann  die  feinste,  geriebenste  Form  antihumanifarisch-egoistischer  Beson- 
derung  in  den  Mauern  dieser  christlichen  Stadt,  im  Angesicht  diese»  protestantischen 
Universität  auf  die  Tribüne  getreten  sind.  Ich  habe  es  endlich  auch  darum  nicht  allein  ge- 
wählt, weil  es  mir  keine  unwürdige,  sondern  als  eine  höchst  würdige,  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben  für  einen  Sitz  der  strengen  Wissenschaft  erscheint,  die  in  der 
Durchschnittsbildung  cursirenden  Begriffe  einer  fortgehenden  Revision  zu  unterwerfen, 
dieselbe  praktischer  machen  zu  helfen  durch  Emaiicipation  von  der  blossen  Wallung, 
besonders  von  der  zu  viel  beweisenden  Wallung.  Ich  hätte  es  aus  manchen  der  ange- 
zeigten Gründen  wählen  können;  aber  ich  habe  es  lediglich  darum  gewälilt,  weil  es 
mir  durch  den  Rückblick  auf  manche  hervorstechende  Richtungen  der  geistigen  Arbeit 
an  unsrer  Hochschule  nahe  gelegt,  vor  Allem,  weil  es  mir  dem  Genius  unsrer  Ru- 
precht-Carolinischen,  unserer  KARL-FRIEDRICHS-Universität  entsprechend,   weil  es 
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mir  als  oiii  Thoiiia  erschien,  welches  der  (hiiThlauchliije  Reslaiirnlor  unserer  Univer- 
sität, dessen  (Jedäclilniss  wir  heule  lestlich  bejjehn,  unablässi«^  seihst  gepflegt,  dessen 
nnabhissige  Plleoe  in  Seinem  Geist  Er  seiner  Universitül  eben  durum  auch  mit  Ernst 
befohlen  hat.  Denn  wer  könnte  es  leugnen,  dass  wenn  die  humanitarische  Ideenbe- 
wegung- geaen  Eiule  des  vorigen  .lahrhunderls  bis  zu  den  Thronen  em])orgedrungen 
war,  wenn  Deutschland  damals  eine  lleihe  Irelllicher  Regenten  aufzweisen  iiatte,  auf 
die  in  merkwürdiger  Verbreitung  der  Geist  Friedrichs  und  Josephs  wirkte,  wenn  man 
nicht  bloss  in  Preussen  uiul  Oestreich.  sondern  auch  in  Weimar,  Wiirlemherg  und 
Hessen,  in  3Iainz  und  Baiern  das  Gute  von  oben  herab  bot,")  —  wer  könnte  es  leugnen, 
dass  neben  allen  diesen  Ländern  Baden  durch  seinen  unvergesslichen  KARL  FRIE- 
DRICH eine  begiiiisligle,  eine  bevorzugte,  eine  hervorragende  Stellung  einnahm.  Denn 
wenn  dort  nur  der  Huiuanitarlsmus  und  keineswegs  bloss  iimerhalb  der  Grenzen  seiner 
wirklichen  Berechtigung  sich  geltend  machte,  wenn  dort  die  edle  Wallung  nicht  selten 
als  zerstörende  Woge,  mitunter  nur  als  spritzende  Schaumwelle  gegen  die  Besonde- 
rungen  euiporschlug,  wenn  nicht  bloss  in  AVien  Schritte,  die  nur  die  zweiten  sein 
können,  als  die  ersten  gethan  wurden,  wenn  in  Berlin  Schritte  gethan  wurden,  die 
man  gar  nicht  hätte  thun  sollen,  die  man  später  sehr  zu  bereuen  hatte,  so  herrschte 
in  Baden  nicht  der  Humanitarismus,  nicht  bloss  die  edle  Wallung,  sondern  die  ge- 
diegene Humanität.  Wir  wissen  es  Alle,  dass  Baden  unter  seinem  KARL  FRIE- 
DRICH das  bestregierte  und,  so  weit  es  von  dem  trefflichen  Fürsten  abhing,  das 
glücklichste  Land  in  Deutschland  war:  und  wie  unsrer  Pfalz  und  wie  unsrer  Uni- 
versität durch  den  neuen  Regenten,  durch  den  neuen  Rector  Magnificentissimus 
ein  neues  Leben  aufging,  wie  sie  durch  Ihn  in  ihre  geschichtliche  Continuität  zurück- 
geführt wurde,  wie  die  Tage  ihres  alten  Rulmies  wieder  auflebten,  —  das  wissen 
wir  auch  Alle. 

0  wie  drängt  es  mich  gerade  heute  daran  zu  erinnern,  wo  wir  nicht  bloss  ein 
Jahresfest  begehn,  sondern  ein  Sekularfest  eigentlich  zu  begehn  hätten:  die  am  I.No- 
vember 1652  erfolgte  Wiedereröffnung  unserer  unter  den  Stürmen  des  dreissigjährigen 
Krieges  aufgelösten  Universität  durch  den  Churfürsten  IL\RL  LUDWIG  von  der  Pfalz. '^) 
Zwei  Jahrhunderte  sind  unsrer  Universität  seither  von  Neuem  verflossen,  voll  wech- 
selnder Schicksale  für  sie  und  den  Boden,  auf  welchem  sie  steht.    Und  wie  laut  reden 


14)  Gprvinus  u.  a.  0.  S.  384. 

15)  Häusser  Geschichle  der  rheinischen  Pfalz.    Bd.  2.    S.  ÖÜO  ff. 


44 


auch  diese  zwei  Jaiiiliundertc  dafür,  dass  niciit  der  Krieg,  nicht  der  Gräuel  der  äus- 
sern Verwiislung  allein  einer  wissenschafilichen  Lehranstalt  Verderben  bringen,  son- 
dern auch  im  Frieden,  im  tiefen  Frieden  ihre  Bliilhe  geknickt  ^Verden,  ihre  Lebens- 
wurzeln ausgehen,  ihr  Name  aus  den  Annalen  der  Wissenschaft  beinahe  verschwinden 
könne  unter  dem  Haudie  eines  Geistes,  der,  obwohl  er  sich  so  nennt,  doch  kein  Geist  des 
Friedens  und  der  Wahrheit  ist,  sondern,  wie  über  das  wissenschaftliche  Leben  imd  jeden 
fröhlichen  Aufschwung  der  höhern  Menschheit,  jede  tiefere  Bewegung  der  Seele,  so  auch 
auf  Staat,  Gesellschaft,  Sittlichkeit,  ja  auf  Reb'gion  und  jede  Art  von  Kirchenthum  selbst 
lodlbringend  sich  lagert.  Die  Geschichte  unserer  Uiu'versität  selbst  ist  ein  Zeugniss 
für  die  Berechtigung,  die  in  jenera  einseitigen  Hunianitarisnius  lag,  aber  noch  mehr 
ein  Zeugniss,  dass  einer  Universität  eigentlich  und  wahrhaft  der  Segen  nur  zu  Theil 
\\ird,  wenn  ihre  Leitung  jener  ächten  Humanität  anvertraut  ist,  von  deren  Antrieben 
das  Herz  des  Fürsten  bewegt  wurde,  dessen  Andenken  wir  heule  feiern.  Es  waren  die 
gleichen  Antriebe,  von  welchen  damals  und  schon  lange  der  Segen  auf  ganz  Baden 
herabträufte.  Es  wurden  damals  in  Baden  viele  rüstige  Schritte  nach  Vorwärts  ge- 
Ihan ;  aber  kein  zweiter  vor  dem  ersten,  denn  es  mangelte  der  Humanität  im  obersten 
Regiment  nicht  an  dem  ethisch-realistischen  Schwerpunkt,  welcher  den  zweiten  Grund- 
faktor in  der  cliristlichen  Bildung  ausmacht.  Es  war  ein  Drang  vorhanden  nach  Be- 
gründung einer  bessern  Zukmift,  aber  kein  Drängen  zur  unreifen  Antizipation,  Es 
lebte  in  dem  Gemülhe  des  erlauchten  Grosshei'zogs  KARL  FRIEDRICH  ein  poetischer 
Sinn,  eme  lebendige  Empfänglichkeit  für  den  hohen  Werth  auch  des  Aesthelisclien  in 
der  Erziehung  der  Menschheit.  Wie  keiner  seiner  fürstlichen  Zeitgenossen  war  Er 
durch  Bande  der  Freundschaft  mit  den  Literaturheroen  des  Zeitalters,  vor  Allem  mit 
Herder,  dem  vornehmsten  Repräsentanten  der  edeln  Wallung  des  Zeitalters  verknüpft. 
Aber  Baden  wurde  darum  nicht  poefisch,  nicht  romantisch  regiert,  sondern  etblschj 
d,  h.  rechtlich,  redlich,  kräftig,  folgerecht,  nüchtern,  verständig,  weise,  christlich.  Jene 
Harmonie  der  ächten  Hmnaniiät,  die  wir  hi  dem  Bildniss  des  erhabenen  Aeubegründers 
unserer  Universität  vor  unsern  Augen  ausgedrückt  linden,  ist  im  Gegensatz  zu  dem 
springenden,  abrupten,  fragmentarischen  und  darum  widerspruchvollen,  zerrisseneu  We- 
sen der  humanitarischen  Wallung,  auch  der  Charakter  Seiner  Regierung.  Denn  Er 
hatte  den  wahren  Frieden  gefunden  für  Seine  Seele,  Der  Regent  des  theuern  Re- 
genten von  Baden,  den  Er  in  den  Tagen  Seiner  Jugend  lebendig  erkennen  gelernt, 
dem  Er  Sein  langes  Leben  hindurch  in  ächter  Treue  unterthan  war,  dem  Er  in  un- 
gefärbter Liebe  anhing,   der  Ihn  auf  Seinen  Pfaden  leitete,  war  Derjenige,   welcher 
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von  sich  sjiiilo:  Ich  hin  c.v, "  )  ilor  sicli  scilisl  iiciiiil  ilcii  UV«/,  ilie  Wtilirlicil  niid  diis 
Li'beii,^''\  Er  das  llaiipl  der  t'riieiierlou  iMciisthlioil,  das  l  iliild  und  der  v\ii('angc'r  der 
Hiimnniläl,  der  Logos  Paedagogos! 

Ilodiverehrle  Herren!  Der  Fürst,  welchen  wir  als  »len  Genius  unserer  Univer- 
siliil  nienscldicli  verehren,  der  erste  Reclor  Magnificentissinnis  unserer  Ruperlo-Carola 
ist  laugst  zu  Gott  gegangen. 

Aber  auch  —  und  ich  niuss  leider  mit  einer  Erneuerung  der  kaum  verkhmgenen 
allgemeinen  Landestrauer  meinen  Bericht  üher  das  lelztverllossenc  Jahr  unsrcr  Uni- 
versität eröHhen  —  auch  Sein  edler,  würdiger  Sohn,  S.  Königliche  Hoheit.  Grossher- 
zog LEOPOLD,  der  Vielgeprüfte,  unser  hochverehrter  Rector  Magnificentissimus ,  ist 
am  24.  April  dieses  Jahres  aus  dieser  Zeillichkeit  abgerufen  worden.  Noch  leben 
die  Worte  in  unserem  Gedächlniss,  die  Empfindungen  in  unseren  Herzen,  mit  welchen 
luisre  Universität  mit  dem  ganzen  Lande  diesen  schweren  Verlust  beklagt  hat.  Und 
wie  das  Gedächtniss  des  erlauchten  Vaters  in  unsrer  Universität  unsterblich  fortlebt,  und  Avie 
das  Gedächtniss  des  Gerechten  überhaupt  in  Segen  bleibt,  so  wird  auch  das  Ge- 
dächtniss dieses  gerechten,  gütigen  und  milden  Fürsten  in  unserem  Kreise  niemals 
ersterben. 

Hinwiederum  aber  fühle  ich  mich  beglückt  am  heutigen  Tage  im  Namen  unsrer 
Universität  unsre  erste  Festhuldigung  darbringen  zu  können  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Prinzen  FRIEDRICH,  Der,  wiewohl  nicht  ohne  schwere  Betrübniss  für  Sein 
brüderliches  Herz,  an  der  Stelle  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs  LUDWIG, 
als  Regent  des  Landes  Seinen  hohen  Beruf  angetreten  hat.  U^nser  heutiges  Fest  wird 
seine  ächte  Weihe  empfangen  durch  den  Ausdruck  der  Freude  und  des  Dankes  gegen 
Gott,  welcher  in  diesem  edeln  Sohne  LEOPOLD'S  und  Enkel  KARL  FRIEDRICH'S 
dem  ganzen  Lande  die  Bürgschaften  einer  hoffnungsreichen  Zukunft  in  reichem  Maasse 
gewährt  hat.  Insbesondere  hat  auch  unsre  Universität  schon  Gelegenheit  gehabt  so- 
wohl bei  AUerhöchstdessen  Regierungsantritt  aus  dem  Munde  Seiner  Königlichen  Hoheit, 
ihres  einstigen  Zöglings  und  nunmehrigen  Rector  Magnificentissimus,  als  seither  durch 
die  That  die  erfreulichsten  Versicherungen  allerhöchster  Gewogenheit  für  und  An- 
Iiänglichkeit  an  Ihre  ehemalige  Bildungsstätte  dankbarst  entgegenzunehmen,  und  darf 
sich  derselben  für  alle  Zukunft  getrosten.  Die  allergnädigste  landesherrliche  Fürsorge 
für  das  Wohl  unserer  Universität  wird  unter  Anderem  aus  vielem  Einzelnen  der  letzt- 
jährigen  Chronik  unsrer  Universität  hervorleuchten,  zu  deren  Haupsachen  ich  jetzt  übergehe. 

16)  Maic.  14,  62.  -  17)  Joli.  14,  16. 
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Zunächst  ist  die  erfreuliche  Wahrnehmung  hervorzuheben,  dass  die  Frequenz 
unserer  Hochschule  während  des  verflossenen  Semesters  erhebhch  gestiegen  ist  und 
auch  in  dem  laufenden  Winterhalbjahr  nach  einem  ungewöhnlich  starken  Abgang  durch 
eine  ebenso  ungewöhnlich  grosse  Zahl  Neuimmatrikulirler  sich  fast  ganz  auf  der  glei- 
chen Höhe  erhallen  hat. 

Der  Lehrkörper  unsrer  Universität  hat  erhebliche  Veränderungen  und  Verluste 
erlitten,  dafür  aber  auch  bereits  des  wünschenswerthesten  Ersatzes  und  sogar  sehr 
schätzbarer  Vermehrungen  sich  zu  erfreuen  gehabt.  In  der  theologischen  Fakultät  ist 
Herr  Prof.  Dr.  DITTENBERGER  einem  Rufe  als  Oberhofprediger  und  Kircbenrath 
nach  Weimar,  in  der  medicinischen  sind  die  Herren  Hofralh  Dr.  HEXLE  und  Hofrath 
Dr.  PFEUFER  Rufen  zu  bedeutenden  akademischen  und  Vervvaltungsstellungen  nach 
Göttingen  und  München  gefolgt.  Die  Universität  hat  die  Verluste  dieser  Mitglieder  in 
Betracht  sowohl  ihres  anerkannt  bedeutenden  wissenschaftlichen  Wirkens,  als  anderweitiger 
schätzbarer  Leistimgen  für  die  Universität  aufrichtig  zu  beklagen,  imd  darf  sich  durch 
das  Ehrenvolle  jener  drei  Rufe  selbst  geehrt  fühlen.  Dazu  hat  die  Universität  noch 
lebhaft  den  diu-ch  den  frühen  Tod  des  Privadocenten  in  der  juridischen  Fakultät,  Herrn 
Dr.  MAX  NÄGELE  ihr  zugefügten  Verlust  zu  beklagen,  auch  als  letzten  Trägers  eines 
Namens,  dessen  Bedeutung  für  unsre  l%iversität  im  vorigen  Jahre  von  dieser  Stätte 
gebührend  gewürdigt  worden  ist,  des  letzten  aus  einem  Trifolium  verdienstvoller  Lehrer, 
welches  die  Universität  nicht  sobald  vergessen  wird.  Das  dankbare  Andenlven  an 
diesen  Namen  ist  aber  auch  noch  dadurch  gesichert  worden,  dass  durch  eine  Schenkung 
der  verwittweten  Frau  Geh.  Räthin  Nägele  die  hinterlassene  werthvolle  Bibliothek 
dieses  ihres  jüngsten  Sohnes  der  Universilätsbibliolhek  einverleibt  und  in  derselben 
als  Bibüotheca  ISaegeliniana  eigends  aufgestellt  worden  ist. 

Durch  die  Fürsorge  unserer  hohen  Landesregierung  ist  es  ermöglicht  worden, 
dass  die  Lücken,  die  in  der  medicinischen  Fakultät  entstanden  waren,  schon  jetzt  wie- 
der ausgefüllt  sind.  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  ARNOLD  ist  als  Lehrer  der  Anatomie 
und  Physiologie,  wie  als  Direktor  des  anatomischen  und  physiologischen  Instituts,  von 
Tübingen.  Herr  Hofrath  Dr.  HASSE  als  Lehrer  der  Pathologie  und  Therapie,  wie  als 
Direktor  der  zweiten  medicinischen  Klinik,  von  Zürich  an  unsre  Universität  berufen 
worden,  und  es  haben  beide  Herren  ihr  Wirken  bereits  begonnen.  In  der  philoso- 
phischen Fakultät  ist  der  längst  gehegte  Wunsch  nach  Besetzung  des  Lehrstidils  für 
ältere  deutsche  Sprache  und  Literatur  mit  einem  Ordinarius  durch  die  Berufung  des 
Herrn   Hofralh  Dr.  HOLTZMANN   aus  Karlsruhe  in  Erfüllung   gegangen.     Das   nicht 
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minder  lebhaft  empfundene  ßcdürfiiiss  nach  Wiederbeselzung  der  Leiden  ordentlichen  Lehr- 
stühle für  Chemie  iin  iinsrer  lldclischiile  liat  durch  die  lk'riil'iin<f  des  Herr»  llofralh 
Dr.  BINSEN  von  Breslau  für  die  philosophisclie  rakulliit  die  liingsl  «jevvünschlc  Be- 
friedigung erlangt.  Der  Klang  aUer  dieser  Xamen  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
und  die  Bürgschaften,  welche  in  denselben  nnsrer  Universität  gegeben  sind,  brauchen 
von  mir  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Auch  die  Summe  der  Jüngern  Lehrkräfte  an  unsrer  Universiliit  hat  sich  in  er- 
freulicher Weise  vermehrt.  Eh  haben  sich  als  Privatdocenlen  liabililirf  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  Herr  Dr.  philos.  JOH.  ANT.  SCIDIIDT  für  Botanik,  Herr  Dr.  philos. 
W.  KIESSELBACH  für  Staats  Wissenschaften,  Herr  Dr.  philos.  NELL  für  Mathematik, 
Herr  Dr.  med.  und  philos.  LUDWIG  BAU  für  Landwirthschait,  Herr  Dr.  philos.  BRALT^ 
für  Archäologie,  Herr  Dr.  philos.  AD.  CORNILL  für  Philosophie;  in  der  juridischen 
Fakultät  hat  Herr  Dr.  MAX  (JERSTLACHER  auf  Antrag  von  Fakultät  und  Senat  die 
Erlaubniss  7Air  Habilitation  vom  Grossh.  Slinisterium  bereits  erhallen. 

Von  Beförderunsjen  im  Kreise  des  Lehrkörpers  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Herren 
Privatdocenlen  Dr.  BRACKEMIOEFT  in  der  juridischen,  und  Dr.  FRANZ  CHELIUS  in 
der  medicinisclien  Fakultät  zu  ausserordentlichen  Professoren  ernannt  worden  sind. 
Herr  Prof.  Dr.  BISCHOFF  hat  Sitz  und  Stimme  in  der  philosophischen  Fakultät  erhallen. 
Herr  CHRISTOPH  LANG  wiu'de  zum  Universitätsgärtner  ernannt. 

Im  Sonstigen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Schlossgarten  an  das  Grossh.  Do- 
mainenaerar  abgetreten,  dabei  aber  die  Benutzung  des  Gartens  als  forstbotanische  Anlage 
vorbehalten  und  als  Respicient  Herr  Geb.  Rath  RAU  bestellt  ist. 

Dagegen  ist  der  landwirthschaftliche  Garten  einstweilen  provisorisch  auf  den  Etat 
der  l^niversität  übernommen  worden. 

Es  ist  endlich  Herr  Universilätsamtmami  WEDEIOND  von  hier  abgerufen  und 
dajreeen  der  Grossh.  Assessor  Herr  MORS  als  Universitätsamtsverwalter  ernannt  worden. 


Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  dem  zweiten  Theile  unserer  heutigen  Feier,  der 
Verkündung  der  Urtheile  der  Fakidtäten  über  die  eingelaufenen  Preisbewerbungen  und 
der  Aufstellung  neuer  Preisfragen. 

Die  von  der  theologischen  Fakultät  gestellte  Preisfrage  lautete: 

„Disseratur  de  imagine  hominis  divina,  ita  quidem,  ut  primum  quae  eccle- 
„siae  evangelicae  s^Tubola  confitentur  et  doctores  veteres  ea  de  re  uberius 
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„exposuerunl,  coUiganlur,  argumentaqiu-  eorum  e  scriptis  sacris  petita  exa- 
„minenlur,  tum  mola  de  statu  iiilegritati.?  inter  nosfrates  et  vindices  doctrinae 
„Ronianensis  principales  conlroversia  cnarrelur  et  ex  arbilriis  Patrum  usque 
„ad  loanneni  Damasccuum  illuslretur ,  denique  diiudicetur  et  inprimis  de- 
„monstretur  vis  et  effectus  huius  controversiae  in  quaedani  syslemalis  dog- 
„matici  utriusque  ecclesiae  capila  potiora." 
Es  sind  zwei  Abhandlungen  hierüber  rechtzeitig  eingekoinmen  worüber  die  Fa- 
kultät folgendes  Urlheil  abgegeben  hat: 

„Die  Bearbeitung,  welche  das  Motto  trägt :  zo  Ttvco.ua  's.z-\  -Jj  Cw&TO~.oijv  loann.  VI,  63 
enthalt  in  mehreren  Theilen  eine  fleissige  Zusammensttilung  des  in  die  Frage  ein- 
schlagenden wissenschaftlichen  Materials  und  es  ist  hier  und  da  ein  Streben  anzuer- 
kennen, sich  desselben  auch  geistig  zu  bemachligfn ;  abor  weder  ist  gerade  den  wich- 
tigsten Theilen  der  Aufgabe  die  erforderliche  Berücksiihtigung  auch  nur  annähernd 
gewidmet  worden,  noch  ist  es  dem  Verfasser  gehingen,  sein  Material  pragmatisch 
zu  ordnen,  noch  endlich  zeigt  sich  der  Verfasser  in  13eziehung  auf  höhere  wissen- 
schaftliche Auffassung  desselben  dem  Thema  gewachsen  und  emes  erträglichen  latei- 
nischen Ausdruckes  mächtig.  Auch  scheint  der  Verfasser  die  ünvollliommenheit  seiner 
.Leistung  selbst  gefühlt  zu  haben  und  sie  mehr  als  eine  für  ihn  zweckmässige  Uebung 
als  für  eine  eigentliche  Preissarbeit  zu  halten.  Die  Fakultät  muss  es  daher  mit  der 
Belobimg  des  fleissigen  Bemühens  und  der  Bescheidenheit  des  Verfassers  bewen- 
den lassen. 

„Die  zweite  der  eingelieferten  Arbeiten  unter  dem  Motto:  wcts  1'.  ti^'cv  xp'.~u>,  za'VT 
■/.v.Gi;  11.  Cor.  6,  17.  erfüllt  in  vorzüghchen  Grade  alle  die  Forderungen,  welche  an 
eme  Abhandlung  dieser  Art  gestellt  werden  müssen.  Der  Verfasser  hat  das  Thema 
seiner  Bedeutung,  wie  seinem  Umfang  nach  richtig  aufgefasst,  den  einzelnen  Theilen 
desselben  einen  gleichmässigen  Fleiss  gewidmet,  dieselben  in  einem  organisch-wissen- 
schaftlichen Zusammenhano-  luid  in  gutem  Latein  abgehandelt,  die  einschlägige  Literatur 
vollständig  und  mit  gesundem  Urtheil  benutzt,  die  Natiu"  der  Controverspunkfe  voll- 
ständig aufgeklärt,  die  religiöse  und  philosophische  Seite  derselben  vollständig  ans 
Licht  gestellt,  überhaupt  ein  anerkennenswerthes  Streben  an  den  Tag  gelegt  für  das 
Specielle  stets  auch  allgemeinere  höhere  Gesichtspunkte  aufzufinden,  und  dabei  soviel 
Reife  und  einen  so  erfreuUclien  Ernst  der  Gesinnung  bewiesen,  dass  die  Fakiülät  als 
eüizigen  fliangel  nur  die  fehlende  Vollständigkeit  und  Prägnanz  in  Nachweisung  des 
Zusammenhangs  der  fraglichen  Lehre  mit  dem  Lehrstück  von  der  Erlösung  auszustellen 
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